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Kapitel 1

 

Dieser Teil von Paris hatte sich seit der Französischen Revolution kaum verändert. Gesichtslose Mietshäuser gluckten auf beiden Seiten der Straße. Ein schmaler Strom aus Schmutzwasser floss den Kanal entlang, der sich in die Mitte der uralten Straße gegraben hatte. Nick Carters Sohlen hallten flach und hart über die gleichen Pflastersteine, über die auch schon die Pferdewagen mit den Opfern für die Guillotine gerumpelt waren. Neben ihm lief Selena Connor.

Selena trug sportliche Kleidung, die sie in einem der Designerläden gekauft hatte. Modedesigner lebten dafür, Kleidungsstücke für Frauen genau wie sie zu entwerfen. Sie war die Art von Frau, die einem sofort auffiel, mit dem dazu nötigen Körper und der Eleganz. Eine Sonnenbrille verbarg ihre veilchenblauen Augen. Ihr rotblondes Haar und ihre athletische Anmut trugen dazu bei, dass man sich an jeder Ecke nach ihr umdrehte.

Nick war mit einem grauen Sportsakko bekleidet, das Selena in einem Schaufenster erspäht hatte. Es war oft nicht leicht, etwas für seine breiten Schultern zu finden, aber dieses hatte ihm sofort gepasst, direkt von der Stange. Es passt zu deinen Augen,
 hatte sie gesagt. Seine Augen waren grau, mit goldenen Tupfern darin, von daher hatte sie wohl recht. Er hatte es gekauft, um ihr einen Gefallen zu tun, denn ihr gefiel es. Aber insgeheim gefiel es auch ihm. Der europäische Schnitt des Jacketts und die schwarzen Stoppeln des Halbtagesbartes an seinem Kinn ließen ihn wie einen Einheimischen aussehen.

Sie kamen an einem Schaufenster vorbei, in dem eine ledergebundene Ausgabe der gesammelten Werke Voltaires auf einem Bett aus verblichenem roten Stoff ausgestellt war.

»Wir sind da«, sagte sie.

Der Laden sah aus, als wäre er zur gleichen Zeit eröffnet worden, als Maria Antoinette ihrem Volk empfahl, doch Kuchen zu essen, wenn sie kein Brot mehr hatten. Er besaß eine blau angestrichene hölzerne Ladentür und alte eiserne Türangeln. In dem staubigen Schaufenster hing ein mit Blattgold beschriftetes Schild.

 


Jean-Paul Bertrand, le Propriétaire



Livres Rares et Curieux


 

Selena griff nach dem Klingelzug und hielt inne.

»Das ist seltsam«, sagte sie.

»Was ist seltsam?«

»Die Tür ist offen«, erwiderte sie. »Das ist eigenartig.«

Und das war sie tatsächlich, etwa fünf Zentimeter breit.

»Jean-Paul sagte, wir sollen läuten, dann würde er uns hereinlassen. Er hält die Tür verschlossen. Man kommt nur hinein, wenn man einen Termin hat.«

Sie schob die Tür vollständig auf und betrat den Laden.

»Jean-Paul?«, rief Selena mit lauter, deutlicher Stimme.

Niemand antwortete.

Der vordere Ladenraum war verlassen. Regale voller Bücher säumten die Wände. Ein antiker Lesetisch aus Eichenholz mit geschnitzten Tischbeinen dominierte den vorderen Bereich des Ladens, in der Nähe des Fensters. Es roch nach alten Büchern, Staub und Papier. Im hinteren Bereich befand sich eine verzinkte Ladentheke. Dahinter war ein Vorhang aus Glasperlen vor einem Durchgang in die Hinterräume des Ladens zu sehen.

»Jean-Paul?«, rief Selena noch einmal. »Hallo? Ich bin es, Selena.«

Nicks Ohr begann zu jucken. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte er. Er zog an seinem vernarbten Ohr. Ohne nachzudenken, griff er nach seiner Pistole. Aber sie war nicht da. Sie waren im Urlaub. Keine Waffen.

»Er ist ein alter Mann«, sagte sie, »und er hört nicht mehr so gut. Wahrscheinlich ist er im Hinterzimmer.«

Selena lief um die Ladentheke herum und teilte mit den Händen den Perlenvorhang. Der Gang dahinter war schmal, dunkel und kurz. Vom anderen Ende fiel Licht herein. Sie schritt den Gang entlang und schob einen weiteren Vorhang zur Seite. Nick stieß gegen Selena, als diese unverhofft stehenblieb.

Selenas Freund lag mit dem Rücken auf dem Boden, mit offenem Mund. Seine Zähne waren mit den Jahren von Nikotin und Kaffee gelb verfärbt. Seine Augen standen offen und starrten an die Decke. Blut bedeckte sein weißes Hemd und war zudem über die Wände verspritzt. Bücher und Dokumente lagen auf dem Boden verstreut. Der Raum stank nach Tod.

»Jean-Paul«, sagte Selena. Sie wurde blass, wollte auf ihn zueilen.

Nick aber hielt sie mit einer Hand auf ihrer Schulter zurück. »Es wäre besser, ihn nicht anzurühren.« Er trat zu der Leiche.

»Sieh dir das an.«

Sie kam zu ihm und sah auf den Boden hinab. Buchstaben und eine Zahl waren mit Blut auf ihn geschrieben worden.

»Ergibt das für dich einen Sinn?«, fragte Nick.

 

EX 25

 

»Nein. Wer sollte so etwas tun? Ich glaube nicht, dass er auch nur einen einzigen Feind auf der Welt hatte.«

»Einen zumindest schon.«

Nick deutete auf das Durcheinander. Der Raum war von jemandem durchsucht worden, der nicht vorhatte, danach wieder aufzuräumen.

»Wer immer ihn getötet hat, war auf der Suche nach etwas.«

»Er besaß einige wertvolle Erstausgaben. Es muss ein Raubüberfall gewesen sein.«

»Für ein lausiges Buch ist das übertrieben, selbst für eines, das viel Geld wert ist. Dafür hätten sie einen alten Mann wie ihn nicht gleich umbringen müssen. So etwas macht mich wütend.«

»Er klang angespannt, als ich mit ihm telefonierte. Und er bestand darauf, dass ich ihn noch heute treffe.«

»Davon hast du mir nichts erzählt.«

Sie sah auf den Leichnam ihres Freundes hinunter. »Ich hatte mir nichts weiter dabei gedacht.« Sie biss sich auf die Lippe.

»Tut mir leid, Selena.«

»Was jetzt?«

»Wir rufen die Polizei. Und dann rufe ich Harker an. Ich hab keine Lust, die Nacht in einem französischen Gefängnis zu verbringen.«

Direktorin Elizabeth Harker war ihre Vorgesetzte. Sie leitete das PROJECT und verfügte über die nötigen Mittel, ihnen die französische Polizei vom Hals zu halten. Der Einfluss des Präsidenten, dem sie unterstand, tat sein Übriges.

Vier Stunden später entließ sie die Polizei in ihr Hotel. Sie logierten im Stadtteil Le Marais am rechten Ufer der Seine, in einem der typisch europäischen Hotels, in denen man beim Verlassen seinen Schlüssel am Hoteltresen abgab und deren Empfangspersonal immer überaus höflich war. Es war ein freundlicher Ort, nicht zuletzt auch deswegen, weil Selena Französisch wie ihre Muttersprache beherrschte.


»Bonjour, Madame«,
 empfing sie der Empfangschef. »Für Sie wurde etwas abgegeben.«

Unter dem Tresen holte er ein Paket hervor. Es war in einfachem braunem Packpapier eingewickelt und an Selena adressiert. Eine Absenderadresse fehlte.

»Es wurde von einem Boten gebracht. Heute Nachmittag, während Ihrer Abwesenheit.« Er reichte es ihr zusammen mit dem Zimmerschlüssel.


»Merci.«


Sie warf einen Blick auf die Adresse auf dem Paket. »Es ist von Jean-Paul«, erklärte sie Nick. »Ich erkenne seine Handschrift wieder.«

Das Hotel besaß noch einen dieser alten Käfigaufzüge. Im Schneckentempo krochen sie darin in ihre Etage hinauf.

Ihr Hotelzimmer war groß und blickte von einem schmalen Balkon auf eine ruhige Straße hinaus. Es verfügte über ein eigenes Bad, eine Kommode, einen Fernseher, ein großes Doppelbett mit einer gemusterten Steppdecke und zwei gemütlichen Sesseln. Nick ließen sich in einen davon sinken. Selena kam aus dem Badezimmer und setzte sich aufs Bett.

»Ich frage mich, was das ist?«

»Wieso öffnen wir es nicht und finden es heraus?«

»Klugscheißer.« Sie warf ihm einen Blick zu und riss das Papier ab.

»Es ist ein Aktenordner.«

Sie zog den Ordner heraus, der mit einer roten Schnur zugebunden war, und löste den Knoten. Darin befand sich ein Manuskript, vergilbt und spröde und mit schwarzer Tinte eng beschrieben.

Selena betrachtete die erste Seite. Nick hörte, wie sie die Luft einsog.

»Das glaube ich nicht.« In ihrer Stimme lag Begeisterung. »Dieses Manuskript wurde von Nostradamus geschrieben. Ich glaube, es handelt sich dabei um die verlorenen Quatrains.«

»Nostradamus? Dieser Prophet?«

»Ja.«

»Und was bitte sind die verlorenen Quatrains?
 «

»Nostradamus veröffentlichte seine Weissagungen in Gruppen von jeweils einhundert Versen, den sogenannten Centurien
 . Jede diese Vorhersagen bestand aus einem Vierzeiler.«

»Einem Quatrain.«

Sie nickte. »Die siebte Centurie
 ist unvollständig. Darin fehlen achtundfünfzig Quatrains. Niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Dieses Manuskript ist eine absolute Rarität.«

»Selten genug, um dafür zu töten?«

»Oh ja. Es gibt Sammler, die alles dafür geben würden. Und nicht nur das. Ich glaube, Nostradamus hat diese Zeilen selbst verfasst. Ein von Nostradamus handgeschriebenes Manuskript dürfte sehr viel wert sein – die verlorenen Quatrains in seiner eigenen Handschrift aber wären unbezahlbar.«

»Dann hat Bertrands Mörder wohl danach gesucht«, sagte Nick. »Wieso hat er es dir geschickt?«

»Ich kenne ihn, seit ich ein Kind bin. Er und mein Onkel waren eng befreundet.«

»Vielleicht sollte es ein Geschenk sein.«

»Nein. Wenn es ein Geschenk wäre, hätte er es mir persönlich gegeben. Ich denke, er wollte es aus seinem Laden haben.« Sie schwieg für einen Moment. »Wer immer ihn ermordet hat, wird weiter danach suchen. Sofern sie wissen, dass er es an mich schickte.«

»Wir sollten es in die Botschaft bringen und als Diplomatenpost nach Hause schicken.«

»Du willst es behalten?«

»Willst du herausfinden, wer deinen Freud umgebracht hat? Es wird einen Grund dafür geben, warum er es dir geschickt hat. Und diesen finden wir vielleicht erst dann heraus, wenn du es gelesen hast.«

»Man liest Nostradamus Weissagungen nicht einfach nur. Er fürchtete die Inquisition. Deshalb benutzte er Wortspiele, schrieb seine Verse in Griechisch, Lateinisch und Provenzalisch. Alles ist aus gutem Grund schwer verständlich gehalten.«

»Kannst du es entschlüsseln?«

Selena galt als eine Autorität in der Übersetzung alter Texte und Sprachen, und das weltweit.

»Möglicherweise. Aber wenn wir es behalten, halten wir damit Beweismittel zurück.«

»Und wenn wir es nicht behalten, wird die französische Polizei uns nicht gehen lassen. Cops sind von Natur aus misstrauisch. Sie werden annehmen, dass wir ihn getötet haben, um das Manuskript an uns zu bringen.«

Selena sah aus dem Fenster. »Du hast recht. Bringen wir es zur Botschaft.«

Sie legte das Manuskript in den Ordner und diesen in die Schachtel zurück. Dann klemmte sie sich die Schachtel unter den Arm. Gemeinsam liefen sie nach unten, gaben ihren Zimmerschlüssel ab und verließen das Hotel. Sie liefen die Straße hinunter, um sich ein Taxi zu rufen.

Plötzlich schoss etwas aus der Gasse zu ihrer Rechten auf sie zu. Ein Mann ging auf sie los. In seiner Hand hielt er ein Messer, das in der Nachmittagssonne funkelte. Nick wehrte den Stoß mit seinem Arm ab, eine Bewegung, die ihm nach all den Jahren der Übung und des Trainings in Fleisch und Blut übergegangen war. Die Klinge drang durch sein neues Jackett und schnitt in seinen Arm. Nick ließ einen Ellbogenhieb gegen den Schädel des Mannes folgen, der dessen Arm betäubte. Dann formte er die Finger seiner anderen Hand zu einer Art Speer und trieb diese tief ins Zwerchfell des Mannes. Der Angreifer krümmte sich und Nick packte ihn mit beiden Händen am Hinterkopf und rammte ihm gleichzeitig sein Knie ins Gesicht. Der Mann sackte zu Boden. Blut schoss ihm aus der Nase. Das Messer fiel klappernd auf den Gehsteig.

Ein zweiter Mann versuchte Selena das Paket zu entreißen. Sie ließ es los, drehte sich jedoch gleichzeitig herum und setzte zu einem Tritt aus der Hüfte an. Ihr Fuß landete seitlich in der Brust des Mannes. Seine Rippen gaben ein dumpfes, knirschendes Geräusch von sich. Er schrie vor Schmerz auf und fiel zu Boden. Sie trat ihm gegen den Kopf, und dann hörte er auch auf zu schreien.

Nick rieb sich den Ellbogen und sah auf die beiden hinunter. Einer der Männer war bewusstlos, der andere wand sich stöhnend auf dem Gehweg. Der gesamte Kampf hatte weniger als zwanzig Sekunden gedauert. Von der anderen Straßenseite starrte ein älteres Paar zu ihnen herüber.

Selena machte ein angestrengtes Gesicht. Sie atmete schwer, presste die Luft zwischen ihren halb geöffneten Lippen hervor. Dann fiel ihr Blick auf Nicks Arm.

»Du blutest«, sagte sie.

Dunkles Blut sickerte durch den Riss in seinem Ärmel.

»Das ist nur ein Kratzer.«

Selena beugte sich nach unten und hob die Schachtel mit der Nostradamus-Akte auf. Nick blickte die Straße entlang. Dort bildete sich bereits eine kleine Traube von Menschen.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte er, »bevor die Cops auftauchen.«

»Was für ein Urlaub«, antwortete sie.

 


Kapitel 2

 

Das neue Hauptquartier des PROJECTS befand sich in bester ländlicher Lage auf dreihundert Quadratmetern im Bezirk Fairfax, Virginia, unweit der Hauptstadt Washington.

Ein dreieinhalb Meter hoher Maschendrahtzaun um das gesamte Gelände sorgte dafür, Tiere und Neugierige fernzuhalten. Die eigentlichen Sicherheitsmaßnahmen aber waren automatisiert und unsichtbar. Das Hauptgebäude sah wie ein Wohnhaus aus. Mit seiner von Säulen getragenen Veranda, der weißen Fassade und dem grünen, schrägen Schindeldach erinnerte es entfernt an den Kolonialstil. Künstliche grün angestrichene Fensterläden akzentuierten die Fenster.

Eine breite, gepflasterte Auffahrt führte von dem Zufahrtstor mit Wachhäuschen zu dem Haus hinauf. Gegenüber des Hauses stand ein flacher Betonbau mit Rolltoren. Es war leer und wartete noch auf eine Bestimmung. Die Auffahrt endete an einem betonierten Hubschrauberlandeplatz, der mit einem großen gelben Kreis markiert war. Washington und das Weiße Haus waren mit dem Hubschrauber in nur wenigen Minuten zu erreichen.

Während des Kalten Krieges war das Anwesen ein Startplatz für Nike-Raketen gewesen, mit drei 450-Quadratmeter großen unterirdischen Munitionslagern aus Beton und Stahl. Zwei der Munitionslager waren aufgeschüttet und landschaftlich gestaltet worden, sodass nur noch ein paar Lüftungsrohre, die aus dem Rasen ragten, von ihrer Existenz kündeten. Das Wohnhaus befand sich direkt über dem dritten Lager.

Der Vorbesitzer hatte das Munitionslager unter dem Haus in eine zweite Notfall-Behausung umgebaut. Diese besaß eine Küche, ein Bad, Schlafzimmer, einen Swimmingpool und eine unabhängige Stromversorgung. Der Wohnbereich diente als Operationszentrum. Das zweite unterirdische Lager beherbergte die Cray-Computer des PROJECTS und die gesamte Kommunikationseinrichtung. Im dritten Lager waren ein Trainingsraum, eine Waffenkammer und ein Schießstand untergebracht. Der Zutritt zu den unteren Bereichen erfolgte über eine Wendeltreppe im Wohnhaus. Und der Werkzeugschuppen im Blumengarten vor dem Haus verbarg einen Notausgang aus dem unterirdischen Bereich.

Selena und Nick waren direkt vom Flughafen aus hierhergekommen. Selena saß am Steuer ihres burgunderroten Mercedes. Nick musterte das Haus, als sie die Einfahrt passierten. Nachdem das alte Hauptquartier zerstört worden war, hatte Harker einen sichereren Standort für sie gesucht.

»Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen«, sagte er. »Als Harker meinte, wir sollten in den Untergrund verschwinden, dachte ich nicht, dass sie es wortwörtlich meint.«

»Aber du musst zugeben, dass die Tarnung perfekt ist. Lamont liebt den Pool. Und ich auch.« Lamont Cameron, der nach seinem Dienst bei den Navy Seals rekrutiert worden war, war Teil ihres Teams.

Sie parkte vor dem Haus. Gemeinsam betraten sie die Stufen, die zu der Veranda hinaufführten. Eine Kamera über ihren Köpfen folgte ihnen. An der Tür befanden sich ein biometrisches Lesegerät und ein Gesichtserkennungsscanner. Selena legte ihren Daumen auf das Lesegerät und beugte sich an den Scanner heran. Die Tür öffnete sich mit einem geölten Flüstern, als sich die Schließriegel zurückzogen.

Das neue Büro von Direktorin Elizabeth Harker befand sich am anderen Ende des Erdgeschosses. Elizabeth saß an ihrem Schreibtisch und blickte durch eine breite Front aus Verandatüren in einen großen Blumengarten hinaus. Die Fenster sahen wir gewöhnliche Fenster aus, aber selbst Geschosse mit 50mm-Kaliber hätten Schwierigkeiten damit, sie zu durchschlagen. Elizabeth hatte beschlossen, das Risiko einzugehen. In ihrem alten Gebäude hatte sie jahrelang ohne Fenster auskommen müssen.

Harker war eine kleine Frau. Sie trug ihr gewohntes Outfit aus einem schwarzen Kostüm und einer blütenweißen Bluse. Ihre Haut war milchweiß, und die smaragdgrünen Ohrringe griffen die Farbe ihrer Augen auf. Ihr Haar war tiefschwarz, mit grauen und weißen Strähnen. Eine gekräuselte Narbe verlief an der Stelle über ihrem linken Auge, wo die Kugel eines Attentäters sie nur knapp verfehlt hatte.

Für Nick war sie die kompetenteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Ihr Aussehen und ihre geringe Körpergröße gab ihren Mitmenschen hin und wieder den Eindruck, dass sie leicht zu manipulieren wäre. Doch für gewöhnlich dauerte es nicht lange, bis sie sich dieses Irrtums bewusst wurden. Denn mit Elizabeth Harker war nicht zu spaßen.

Ein großer Flachbildschirm nahm den größten Teil der Bürozimmerwand ein. In der Nähe des Schreibtischs waren eine Ledercouch und drei Sessel angeordnet. Auf Harkers Schreibtisch befanden sich die Nostradamus-Akte, ein Stift nebst Notizblock und ein Bild ihres Vaters in einem silbernen Rahmen. Das Foto hatte die Aufnahme der Twin Towers am elften September ersetzt, welches zusammen mit der gesamten restlichen Einrichtung am Tag des Angriffs auf ihr altes Hauptquartier zerstört worden war.

Elizabeth schöpfte Kraft aus der Aufnahme ihres Vaters. Er hatte die praktische Angewohnheit besessen, jedem Problem mit einem Zitat oder einer ruhigen Unterhaltung auf den Grund zu gehen. Der Richter war vor Jahren schon gestorben, aber noch immer suchte sie in Gedanken seinen Rat, wenn sie wichtige Entscheidungen treffen musste.

Sie sah auf, als Nick und Selena eintraten. »Die Franzosen sind nicht besonders glücklich«, sagte sie. Harker verschwendete nie ein Wort.

Die beiden ließen sich auf der Couch nieder.

»Ebenfalls Hallo«, sagte Nick. »Wo drückt denen denn der Schuh?«

»Abgesehen von dem Umstand, dass Sie zwei ihrer Staatsbürger ins Krankenhaus geschickt haben und verschwunden sind, meinen Sie?«

»Ich hielt es für das Beste, das Land zu verlassen.«

»Sie können von Glück sagen, dass die beiden Männer, die Sie angriffen, auf der Fahndungsliste von Interpol standen. Was die Franzosen aber verstimmt hat, war, dass Bertrand an dem Nachmittag, als er ermordet wurde, noch ein Paket in Ihr Hotel schicken ließ. Sie würden gern wissen, was sich darin befand.«

Elizabeth nahm ihren neuen Stift zur Hand. Ihr silberner Kugelschreiber war zusammen mit allem anderen in dem alten Büro verlorengegangen. Sie hatte ihn durch einen Montblanc ersetzt, schwarz und mit der für die Marke typischen Kappe. Sie begann mit ihm auf die harte hölzerne Tischplatte zu klopfen.

»Wie es aussieht, pflegte Selenas Freund ein paar fragwürdige Kontakte.«

»Welche Kontakte sollen das sein?«, fragte Selena.

»In Europa gibt es einen Schwarzmarkt für seltene Bücher. Interpol hatte Bertrand in diesem Zusammenhang im Visier.«

»Ich glaube nicht, dass Jean-Paul auf dem Schwarzmarkt handelte«, sagte Selena. »Er war ein ehrbarer Mann. Seine Bücher besaßen ihre Provenienz. Seine Kontakte waren allesamt seriös.«

»Nicht alle. Die Polizei hat seine Telefongespräche überprüft. An dem Morgen seiner Ermordung bekam er einen Anruf von jemanden, der mit der Unione Corse
 in Verbindung steht.«

»Unione Corse?
 Was ist das?«, fragte Nick.

»Die französische Mafia. Sie operieren hauptsächlich auf Korsika und in Marseille, betreiben Rauschgifthandel, Kunstdiebstahl, Prostitution und Geldwäsche im großen Stil. Die Männer, die hinter Ihnen her waren, waren Gangster. Mitglieder der Mafia. Das kann kein Zufall sein.«

»Sie glauben also, dass die Unione Corse
 Jean-Paul umgebracht hat?«

»Ja. Ich sagte den Franzosen, dass ich mit Ihnen sprechen werde. Aber ich verriet ihnen nicht, dass wir das hier haben.« Sie tippte mit ihrem Finger auf die Nostradamus-Akte. »Haben Sie herausfinden können, was Bertrand uns mit den Zeichen auf dem Boden sagen wollte?«

Selena strich sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der Stirn. »Nein. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«

Harker schob die Akte über den Tisch. »Übersetzen Sie das. Vielleicht sind wir dann schlauer.«

»Ich kann sie übersetzen, aber ich kann nicht dafür garantieren, dass ich es auch verstehe. Nicht bei Nostradamus.«

»Arbeiten Sie mit Stephanie zusammen. Nehmen Sie die Computer zu Hilfe, um die Sache zu beschleunigen.«

Stephanie Willits war Harkers Stellvertreterin und das Computergenie des PROJECTS. In einem der alten unterirdischen Munitionslager waren eine Reihe von Cray-Computern untergebracht, deren Rechenpower es mit Langley aufnehmen konnte.

Harker legte ihren Stift ab und sah Selena an. »Sie haben den Angriff in Paris überstanden. Sind Sie fit genug, um wieder in den aktiven Einsatz zu wechseln?«

Im Jahr zuvor war Selena schwer verwundet worden. Eine Kugel hatte ihr Rückgrat gestreift und sie beinahe getötet. Für eine Weile hatte es so ausgesehen, als würde sie für den Rest ihres Lebens an einen Rollstuhl gefesselt sein. Seither war sie nicht wieder im Einsatz gewesen.

Selena holte tief Luft. Sie wusste, dass dieser Moment kommen würde.

»Ich muss noch etwas vorsichtig sein, aber ja, ich bin wieder einsatzfähig.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Harker nickte. »Gut. Konzentrieren Sie sich aber zuerst auf die Übersetzung.«

»Ich würde die Akte gern mit nach Hause nehmen. Ich denke, ich kann das meiste davon übertragen, bevor ich Stephanies Hilfe brauche.«

»In Ordnung. Nick, Sie bleiben bei Selena, falls es noch mal jemandem einfallen sollte, das Manuskript an sich zu bringen. Betrachten Sie sich als überbezahlten Leibwächter.«

Er grinste Selena an und strich sich über einen eingebildeten Schnurrbart. »Und wie ich deinen Leib bewachen werde«, sagte er mit tiefer Stimme.

»Idiot«, antwortete sie.

 


Kapitel 3

 

Marcel Sarti saß auf der Terrasse seiner Hangvilla vor Marseille, genoss einen Pastis und beobachtete eine Jacht, die mit vollen Segeln über das glitzernde blaue Wasser des Golfe du Lion glitt. Der Chef der Unione Corse
 war guter Laune. Es war ein wundervoller Tag, einer jener Tage im Süden Frankreichs, an denen einfach alles neu und erreichbar schien. Der Lakritzgeschmack des Drinks erzeugte eine angenehme Wärme auf seiner Zunge.

Auf dem grünen Rasen unterhalb waren die Vorbereitungen für den sechzehnten Geburtstag seiner Tochter in vollem Gange. Ein großes Zelt war aufgestellt worden, die Tische platziert und der Partyservice schon bei der Arbeit. Auch die Bar stand bereits. Marcel erwartete zweihundert Gäste. Eine Einladung zu dieser Feier war mehr als eine Ehre, es war ein unausgesprochener Befehl. Es war unklug, Marcel Sarti zu beleidigen und die Einladung auszuschlagen. Sechs Bürgermeister der Arondissements der Stadt und mehrere Mitglieder des Stadtrates würden anwesend sein. Der Polizeichef wurde erwartet. Und natürlich würde auch der CEO des Grand Port of Marseille zugegen sein. Ein reibungsloser Ablauf an Frankreichs belebtestem Hafen war essenziell für den Drogenhandel, der einen Grundpfeiler von Marcel Sartis Imperium bildete.

Wenn es einen ärgerlichen Gedanken gab, der Sartis Tag trübte, dann war es sein Versagen, in Paris das Manuskript sicherzustellen. Marcel wusste nicht, wer ihn damit beauftragt hatte, das Buch zu beschaffen. Der Auftrag war über einen Mittelsmann zustande gekommen, einen Amerikaner, mit dem er schon in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte.

Die Zielpersonen hatten sich als mehr als nur Touristen entpuppt, was die Dinge verkomplizierte. Einer seiner Kontakte bei der Polizei hatte herausbekommen, dass die Frau eine ehemalige Beraterin der NSA war und nun für den amerikanischen Geheimdienst arbeitete. Ebenso der Mann, der sie begleitet hatte.

Das Letzte, wonach Sarti der Sinn stand, war, der NSA oder CIA an den Karren zu fahren. Dieses Buch zu bekommen war gefährlicher, als es der Mühe wert war. Er hatte den Auftrag aufgekündigt und das Geld auf das Schweizer Konto zurücktransferiert, abzüglich einer angemessenen Entschädigung für den Verlust seiner Männer. Er wollte mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben. Als Sarti den Amerikaner über seine Entscheidung informiert hatte, war dieser ausfällig geworden – etwas, das sich nur ein Narr mit Marcel erlauben würde.

Er trank seinen Pastis aus und stand auf. Nach der Party würde er darüber befinden, wie er mit dem Amerikaner verfahren sollte.

 


Kapitel 4

 

Indian Island bestand aus etwas mehr als zwei schroffen Quadratkilometern aus Felsen und Bäumen, fünfzehn Motorbootminuten von der Küste Maines entfernt. Eine tiefe Bucht an der Leeseite bildete einen kleinen, natürlichen Hafen. Vom felsigen Ufer aus führte ein langgezogenes Pier ins Wasser. Eine weiße Motorjacht in der Form des Pfeils eines Jägers lag in dem Hafen vor Anker.

Das Haupthaus war ein dreistöckiges Gebäude aus Holz, im Jahre 1851 mit Profiten aus dem Sklavenhandel errichtet. Eine breite Empore verlief um das zweite Stockwerk. Das Dach war mit einem Witwensteg gekrönt. Ein gepflegter Rasen fiel von dem Haus grün und nahezu perfekt zu der Anlegestelle hinab. An den Seiten säumten Beete mit leuchtenden Blumen und ein halbes Dutzend Bäume den Rasen, die noch Setzlinge gewesen waren, als die Pilgerväter in Plymouth Rock landeten.

Die Insel bot ein sicheres Umfeld für spezielle Ereignisse der herrschenden Klasse Amerikas. Ein solches stand kurz bevor, das jährliche Treffen der Cask-and-Swords
 -Gesellschaft. Ein Großteil der Mitglieder würde anwesend sein. Sie würden ihre Ehefrauen, Verlobten oder ihre Geliebten mitbringen. Es würde gutes Essen geben, gute Gespräche und gute Spirituosen. Und es galt, wichtige Entscheidungen zu treffen.

Es war ein perfekter Junimorgen. Der Partyservice hatte auf dem Rasen so gut wie alles vorbereitet. Ein großes Zelt funkelte grellweiß im Morgenlicht. Die Grills rauchten bereits. Im Inneren des Hauses saßen drei Männer an einem Tisch in der Bibliothek. Durch das Fenster der Bibliothek konnten sie die Jacht in der Bucht sanft auf den Wellen wippen sehen.

Die drei Männer hatten sich getroffen, um weiter darüber zu debattieren, wie sich ihr Plan, einen Krieg im Mittleren Osten auszulösen, in die Tat umsetzen ließ.

Die Insel gehörte Phillip Harrison III. Er war ein drahtiger Mann Mitte sechzig. Er trug ein weiches, sportliches Hemd mit geöffnetem Kragen, eine aufgebügelte hellbraune Hose und bequeme Slipper. Sein Gesicht besaß die typischen Züge eines alten Neuengländers, ein Gesicht, dem jede Spur von Humor fehlte und wie man es von den Porträts kolonialer Geistlicher und wohlhabender Händler aus dem 18. Jahrhundert kannte – hager und ernst. Harrison hatte graue Haare, haselnussbraune Augen und Hände mit langen, schmalen Fingern. Seiner Familie gehörte ein Großteil des amerikanischen Vermögens, und das bereits seit den frühen Tagen der Republik. Er besaß die größte private Investmentbank des Landes. Unter einer Summe von fünf Millionen Dollar konnte dort niemand ein Konto eröffnen. Harrison hielt das für eine vergleichsweise geringe Summe.

Oft dachte Harrison, dass er sich im 18. oder 19. Jahrhundert wohler gefühlt hätte, als sich Führungspersönlichkeiten für ihre Handlungen noch einzig und allein vor Gott verantworten mussten. Harrison glaubte an Gott. Er glaubte daran, dass Gott ihn in diese Welt geschickt hatte, um reich zu werden und diesen Reichtum dafür zu nutzen, den wahren christlichen Glauben zu verbreiten. Er glaubte daran, dass Gott ihn auf eine Mission ausgesandt hatte, um das Heilige Land und den Mittleren Osten der Kontrolle des Islams zu entreißen. Dies war der vorrangigste Antrieb in seinem Leben. Und es war der Grund, weshalb sich die drei Männer hier zusammengefunden hatten, auch wenn jeder von ihnen unterschiedliche Gründe besaß, dieses Ziel zu erreichen.

Der zweite Herr in der Runde war Stephen Boyd. Boyd war ein Mann mit einem rundlichen Gesicht und einem ebenso rundlichen Bauch. Seine Gesichtszüge wiesen erste Anzeichen für seinen körperlichen Verfall auf. Seine Lippen waren aufgedunsen, beinahe blau, was auf Verdauungsprobleme hindeutete, die ihn in Gesellschaft oft in Verlegenheit brachten. Boyds Familie war eine der dominanten Kräfte im Ölgeschäft gewesen, seit dem Beginn der Industrie in Pennsylvania. Die CIA hatte ihn direkt von der Uni abgeworben. Derzeit galt er als inaktiv, jedoch eine tiefgehende Quelle für jegliche Informationen. Nirgendwo existierten öffentliche Aufzeichnungen darüber, dass es überhaupt je Beziehungen zwischen ihm und Langley gegeben hatte. So war es ihm auch am liebsten.

Arthur Croft, dem dritten Mann, gehörte die Jacht am Ende des Piers. Croft betrieb ein internationales Konsortium von Rüstungsfirmen. Man konnte sich jede beliebige Waffe auf der Welt herauspicken, und die Chancen standen gut, dass sie von einer der Firmen innerhalb seines Konsortiums hergestellt worden war. Er besaß das Aussehen eines Raubvogels, mit schwarzen Augen, die unter dichten Augenbrauen funkelten. Auf einen gewissen Typ von Frauen wirkte er damit attraktiv. Für Croft war Krieg gut fürs Geschäft, egal, in welchem Teil der Welt er sich abspielte. Er war immer auf der Suche nach neuen Betätigungsfeldern, und ein großer regionaler Konflikt war die beste Geschäftsgelegenheit von allen. Der Konflikt, den sie gerade planten, würde ansehnliche Profite abwerfen.

Alle drei waren Mitglieder der Cask and Swords,
 einer Geheimgesellschaft, die sich in den Anfangstagen der Universität gebildet hatte. Jede Nation in der Geschichte besaß eine herrschende Kaste, die sich auf Vermögen, Beziehungen und Macht gründete. In Amerika gehörten viele dieser Kaste zu der Cask and Swords
 , darunter frühere und derzeitige Präsidenten, Kabinettsmitglieder, Gouverneure, Militärführer, Senatoren und Kongressabgeordnete. Der finanzielle Kurs des Landes befand sich derzeit ganz in der Hand von Cask-and-Swords
 -Mitgliedern.

Machtausübung und die Anhäufung von Vermögen bedurften stets der Opfer der Massen. Gewöhnliche Menschen hatten das nie verstanden, Harrison und die anderen aber schon. Alle drei Männer hielten es für ihr Geburtsrecht, das Schicksal der Nation zu formen und zu herrschen.

Sie beließen es bei Smalltalk, solange ein Diener ein leichtes Mittagessen und Getränke servierte. Harrison wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte.

»Der Versuch, das Nostradamus-Manuskript zu beschaffen, schlug fehl«, begann er.

»Wen hatten Sie mit der Beschaffung betraut?«, wollte Croft wissen.

»Marcel Sarti. Den Paten der Unione Corse
 .«

»Ich hätte Ihnen jemand besseren empfehlen können. Die französische Mafia ist unzuverlässig. Sie sind viel zu grob.«

»Das macht jetzt keinen Unterschied mehr. Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass Sarti mich enttäuscht hat. Er besaß sogar die Arroganz, einen Teil des Honorars einzubehalten, und das, obwohl er scheiterte. Offenbar wähnt er sich in Kontrolle.«

»Was beabsichtigen Sie jetzt zu tun?«, fragte Boyd.

»Mit Sarti?« Harrison sah auf seine Uhr, eine goldene Patek-Phillipe. »Er wird uns bald schon keine Schwierigkeiten mehr machen. Das Manuskript bereitet mir größere Sorgen. Bertrand schickte es einer Frau, die für das PROJECT arbeitet.«

»Ah, die Lieblings-Geheimdienst-Einheit des Präsidenten.«

»Ja. Sie war mit Bertrand befreundet und zufällig in Paris. Bertrand schickte es ihr, kurz bevor er starb. Sie ist ausgebildete Kampfsportlerin. Als Sartis Schergen es ihr abzunehmen versuchten, beförderte sie die Männer in ein französisches Krankenhaus.«

»Glauben Sie, dass sie weiß, was sich in der Akte befindet?«

»Noch nicht.« Harrison nippte an seinem Weißwein aus einem seiner italienischen Weinberge. »Aber sie ist eine Sprachenexpertin. Sie wird in der Lage sein, es zu übersetzen. Dann wird sie es ihrer Vorgesetzten vorlegen. Das verkompliziert die Dinge.«

»Was werden sie Ihrer Meinung nach tun?«

»Ich vermute, dass sie der Spur der Quatrains folgen werden. Das gleiche, was wir beabsichtigen.«

»Und was, wenn sie finden, wonach wir suchen?«

»Es könnte für uns von Nutzen sein.«

»Das alles kann sich genauso gut als Zeitverschwendung herausstellen«, sagte Croft. »Ich denke, wir sollten mit dem Alternativplan fortfahren.«

»Wir müssen Geduld haben«, sagte Harrison. »Es ist über 3000 Jahre her. Ein wenig länger können wir noch warten.«

»Die Wahl in Israel rückt immer näher und Weisner liegt in den Umfrageergebnissen immer noch hinten.«

»Wie ich bereits sagte, Arthur, gedulden Sie sich. Auf die eine oder andere Art wird sich eine Möglichkeit bieten. Wenn eine andere Herangehensweise erforderlich werden sollte, werden wir dieser folgen. Alles ist bereit. Es wäre jedoch sehr viel besser, wenn alles so ausgeht, wie wir es uns erhoffen. Die Entdeckung wird Weisner in Israel zu einem Volkshelden machen. Seine Wahl wird damit sichergestellt sein. Und der Rest wird sich ergeben.«

Boyd trank einen Schluck Wasser. »Die EPA macht mir schon wieder Schwierigkeiten. Präsident Rice nimmt die Gesetze viel zu ernst.«

»Wenn der Krieg erst einmal begonnen hat, wird es keine Probleme mehr mit der EPA geben. Rice wird auf das Öl angewiesen sein«, antwortete Harrison.

Die Männer begannen zu essen.

 


Kapitel 5

 

Marcel Sarti trat aus seinem Lieblingsrestaurant in das abendliche Marseille hinaus, zündete sich eine Gitane an und seufzte zufrieden. Blauer Rauch stieg in trägen Spiralen von seiner Zigarette in die Luft auf. Von hier aus würde sich Marcel in einen seiner Clubs begeben, wo es Unregelmäßigkeiten in den Abrechnungen gegeben hatte. Sarti mochte keine Unregelmäßigkeiten. Er war dahintergekommen, wer dafür verantwortlich war, und beabsichtigte nun, eine anschauliche Botschaft an alle zu senden, die ebenfalls auf kreative buchhalterische Ideen kommen sollten. Doch im Moment genoss er einfach nur die Nachtluft und die Erinnerung an eine ausgezeichnete Mahlzeit. Die bevorstehende Unannehmlichkeit würde noch etwas warten müssen. Neben Sartis schwarzem Mercedes wartete ein Leibwächter an der geöffneten Wagentür.

Etwas weiter die Straße hinunter saßen zwei Männer auf einem dunkelblauen BMW-Motorrad. Der Motor der Maschine ratterte leise vor sich hin. Der Sozius verbarg eine MAC-10-Maschinenpistole unter seiner Jacke. Beide Männer trugen schwarze Motorradhelme mit getönten Visieren. Der Mann am Lenker hieß Eric, der andere Mann mit der Waffe Peter.

Sie sahen zu, wie Sarti aus dem Restaurant kam und sich seine Zigarette anzündete.

»Da ist er.«

Peter zog die Maschinenpistole unter seiner Jacke hervor. Eric legte einen Gang ein und fuhr aus der Parklücke.

Sarti spähte zu dem Motorrad, als dieses auf der Höhe des Mercedes angelangte. Peter hob die Waffe und feuerte eine lange Salve ab. Die Schüsse zerrissen die Stille der Nacht. Ein grellrotes Muster erschien auf Sartis elegantem gelbem Seidenhemd. Die Zigarette glitt ihm aus den Fingern. Er fiel vornüber auf den Gehsteig.

Der Leibwächter schoss, während das Motorrad vorbeipreschte. Die Schüsse hallten von den umstehenden Appartementhäusern wider. Das Motorrad geriet ins Schlingern. Peter grunzte und feuerte eine zweite Salve ab. Der Leibwächter taumelte und fiel. Eric stieg aufs Gas und das Motorrad donnerte davon.

Eine halbe Stunde später parkte die Maschine in einer Mietgarage am Stadtrand. Der Raum wurde nur von einer einzelnen, mit Fliegendreck übersäten Glühbirne erhellt, die von der Decke hing. Peter lag auf dem ölverschmierten Betonboden. Seine Jacke war blutgetränkt. Die Kugel hatte ihn tief an der Seite erwischt, aber er hatte es geschafft, sich auf dem Motorrad zu halten, bis sie die Garage erreichten. Jetzt aber befand er sich in einem Schockzustand und war kaum noch bei Bewusstsein. Sein Gesicht wirkte verkniffen und bleich im schwachen Licht der Lampe. Unter ihm breitete sich langsam eine Blutlache aus. Eric zog ein Handy hervor und wählte eine Nummer.

»Ist erledigt«, meldete er. »Aber es gab Schwierigkeiten.«

»Welche Schwierigkeiten?«

»Peter ist schwer verwundet. Er muss ins Krankenhaus.«

»Das geht nicht.«

»Ich weiß.«

»Du weißt, was zu tun ist. Kehre in die Botschaft zurück.« Der Anruf endete.

Eric schaltete sein Telefon ab und kniete sich neben den Mann am Boden. Zu dumm. Er hatte gerade angefangen, ihn zu mögen.

»Tut mir leid«, sagte er mit leiser Stimme.

Silbern blitzte ein Messer in seiner Hand auf. Er trieb es unter dem Brustbein in den Körper und drehte es herum. Blut schoss aus Peters Mund. Fassungslos riss dieser die Augen auf. Sein Körper versteifte sich, dann sank er kraftlos zurück. Der Gestank von Ausscheidungen füllte den Raum.

Eric stand auf. Er wischte das Messer an Peters Shirt ab und steckte es in seine Tasche zurück. Er verließ die Garage durch die Seitentür und lief zu einem Wagen, der in der Nähe parkte. In sechs oder sieben Stunden würde er in Paris sein. Wenn die Polizei das Motorrad und die Leiche fand, würde er bereits außer Landes sein. Die Behörden würden annehmen, dass Sartis Tod Teil eines Machtkampfes innerhalb der Unione Corse
 gewesen war, und dass man den anderen Mann umgebracht hatte, um ihn damit zum Schweigen zu bringen.

Was das anbelangte, würden sie recht haben, aber sie würden nicht auch nur im Entferntesten ahnen, was der wahre Grund hinter der Attacke in dieser Nacht war.

 


Kapitel 6

 

Auf dem Arbeitstisch in Selenas luxuriöser Eigentumswohnung lagen ausgebreitet die Seiten des Nostradamus-Manuskripts. Nick verbrachte viel Zeit hier, hatte sein eigenes Appartement aber behalten. Jedes Mal, wenn er erwog, bei ihr einzuziehen, hielt ihn etwas zurück. Selena hatte ihn nicht weiter gedrängt. Vielleicht, weil sie Angst davor hatte, was danach passieren würde, oder weil sie genauso vorsichtig war wie er. Er wusste es nicht, und sie hatten auch noch nicht darüber gesprochen.

In letzter Zeit hatte es den Anschein, als hätte sich etwas zwischen ihnen verändert. Als hätten sie sich voneinander entfernt. Er konnte nicht genau sagen, was genau es war. Nur so ein Gefühl. Manchmal beschlich ihn das Gefühl, dass die Beziehung zu ihr diesem Gummiball an einem Holzschläger glich, der davonhüpfte und wieder zurückgezogen wurde.

Er betrachtete die Manuskriptseiten auf dem Tisch. Ihretwegen hatte jemand versucht, auf offener Straße in Paris ein Messer in ihn hineinzurammen. Und Selenas Freund hatte sein Leben für sie gelassen. Was machte sie so wertvoll, dass man dafür sogar mordete?

»Glaubst du, dass Nostradamus wirklich in die Zukunft sehen konnte?«

Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Darüber streiten sich die Gelehrten, seit die Prophezeiungen 1555 veröffentlicht wurden. Ein paar seiner Verse scheinen sich auf reale Begebenheiten zu beziehen. Diese beiden zum Beispiel.«

Sie las aus ihren Notizen vor.

 


Eine Insel in der neuen Welt birgt Gefahren



Der junge Adler steht vor dem Bären



Donnergrollen über den Wassern



Schatten unterhalb des Meeres, grimmiger noch als Drachen


 

»Und?«, fragte Nick.

»Der Bär symbolisiert Russland, auch damals schon. Ich denke, es beschreibt die Kubakrise von 1962. Der Adler und der Bär könnten für Amerika und Russland stehen. Donnergrollen über den Wassern könnten Jets sein. Und die Schatten unterhalb des Meeres könnten sich auf U-Boote beziehen.«

»Du glaubst, er hat ein Ereignis vorhergesagt, dass 400 Jahre in der Zukunft lag?«

»Möglich ist es. Er sah auch den Aufstieg und Fall Hitlers und der Nazis voraus. Wenn er bei Hitler richtig lag, wieso dann nicht auch bei Kuba und den Russen?«

»Vielleicht. Du sagtest zwei Verse. Wie lautet der andere?«

 


Die Sonne berührt die Erde



Mit einem Wimpernschlag ist alles vorbei



Das Klagelied des Volkes



Verhallt ungehört vor dem Flammenthron


 

»Es gibt nur einen Flammenthron«, sagte sie, »und das ist der Chrysanthementhron in Japan. Demnach handelt dieser Vers von Hiroshima. Man könnte es so auslegen, dass das japanische Volk von ihrem Kaiser nicht erhört wurde, nachdem die Bombe gefallen war. Erst nach der zweiten gab Hirohito auf.«

Sie sah auf die Seiten hinunter. »Ich habe noch zwei weitere übersetzt, aber sie ergeben nicht viel Sinn.« Sie nahm einen Zettel mit Notizen auf und reichte ihn ihm.

 


Ein dunkler Prinz sucht, was gestohlen ward



Beim Klang der Trompeten



Lassen die goldenen Cherubim die Himmel erzittern



Ob sie obsiegen oder untergehen ist ungewiss





Wo Wasser mit Gold aufgewogen



Birgt eine kleine Burg unbezahlbare Schätze



Ein Kreuz und eine Kuppel weisen den Weg



Doch hüte dich vor dem roten Reiter


 

»Nichts davon ergibt einen Sinn«, sagte Nick. »Ein dunkler Prinz. Damit könnte er genauso gut Darth Vader meinen. Man kann diese Texte interpretieren, wie es einem gefällt.«

Selena lächelte. »Das war schon immer ein Problem mit dem lieben Doktor.«

»Nostradamus war ein Arzt?«

»Mehr oder weniger. Er besuchte nie eine medizinische Hochschule. Aber er war dafür bekannt, die Menschen während der Pest zu behandeln. Leider waren seine Mixturen nicht sonderlich erfolgreich.«

»Sieht so aus, als würdest du das so richtig genießen«, sagte er.

Sie nickte. »Es ist aufregend. Hast du eine Ahnung, was es für mich bedeutet, mit so etwas arbeiten zu können?«

»Hast du eine Ahnung, was es mir bedeuten würde, dich in dieses Manuskript aus dem 16. Jahrhundert einzuwickeln?«

Sie lachte. »Vielleicht könnte ich eine Pause vertragen.«

»Wie wäre mit Abendessen in diesem neuen indischen Restaurant?«

»Ich bin nicht besonders hungrig.«

»Wir könnten vorher noch etwas an deinem Appetit arbeiten, bevor wir gehen.«

»Woran denkst du?«

»Ich zeig’s dir.«

Er führte sie ins Schlafzimmer. Sie küssten sich. Selena begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Dann hielt sie plötzlich inne.

»Oh«, sagte sie.

Nick wollte gerade sein Shirt ausziehen. Auch er verharrte regungslos, die Hand an seinem Gürtel. »Was ist los?«

»Mir ist gerade etwas eingefallen.«

Sie verließ das Schlafzimmer und knöpfte sich ihre Bluse wieder zu.

Nick blieb für einen Moment neben dem leeren Bett stehen. Das war der Nachteil, wenn man mit Selenas Verstand unter einem Dach lebte. Er seufzte und folgte ihr ins Nachbarzimmer. Sie lief zu einem Buchregal, zog eine Bibel heraus und lief mit ihr zu dem Tisch mit dem Manuskript. Dann setzte sie sich und begann in der Bibel zu blättern.

»Was machst du da?«

»Ich hatte eine Idee, was Jean-Paul gemeint haben könnte, als er EX 25 schrieb. Es könnte ein Verweis auf die Bibel sein.«

Sie fand das Buch Exodus und blätterte zum Kapitel 25. »Oh Gott«, stieß sie hervor.

 


Kapitel 7

 

Ronnie Peete, ehemalige Gunnery Sergeant des US Marine Corps, saß zusammen mit Lamont und Stephanie auf der Couch in Harkers Büro. Er trug eines seiner weniger auffälligen Hawaiihemden mit weißen und roten Blumen auf braunem Untergrund. Der Grundton des Hemdes glich beinahe der Farbe seiner Haut. Ronnie war ein Navajo-Indianer und im Reservat in Arizona aufgewachsen. Er hatte eine lange Nase und dunkelbraune Augen. Die Leute dachten sofort an Gemälde und alte Fotos aus dem Wilden Westen, wenn sie Ronnie sahen und er nicht gerade mit einer Waffe auf sie zielte.

Ronnie wirkte entspannt. Lamont hingegen schien vor Ungeduld beinahe an die Decke zu springen. Seine Augen waren eisblau, ein Zeichen seiner äthiopischen Abstammung. Quer über sein Gesicht verlief eine rosafarbene Narbe von einer Schrapnellwunde, die er sich im Irak zugezogen hatte. Manchmal starrten ihn kleine Kinder mit großen Augen an, wenn sie an ihm vorbeiliefen, und klammerten sich an ihre Mütter. Das verletzte ihn, aber er konnte nur wenig dagegen tun.

Harker räusperte sich. »Interpol hat bestätigt, dass Bertrand das Nostradamus-Manuskript auf dem Schwarzmarkt anbot. Er stellte es auf eine geheime Website, die nur von Personen mit dem richtigen Code aufgerufen werden kann.«

Sie legte die besagte Website auf den riesigen Wandbildschirm.

»Das ist die Ausschreibung. Sie ist noch immer online. Interpol benutzt sie als Köder.«

Sie war in Englisch, Französisch, Deutsch, Russisch und Chinesisch verfasst. Schweigend lasen sie den Text.

 


Für den anspruchsvollen Sammler: eine einzigartige Gelegenheit, die legendären verschollenen Quatrains der Prophezeiungen von Michele de Nostradamus zu erwerben. Ein Originalmanuskript, in der Handschrift des Sehers verfasst. Echtheit garantiert.


 

Ergänzt wurde die Anzeige durch ein prominent platziertes Foto, welches den Vers über die Cherubim zeigte. Selena seufzte. Sie wirkte enttäuscht.


Jean-Paul,
 dachte sie bei sich. Was ist nur geschehen, das dich dazu getrieben hat?


»Jetzt wissen wir zumindest, wieso die bösen Jungs Wind davon bekommen konnten«, sagte Nick.

»Jemand hat gestern den Paten der französischen Mafia ermordet«, fuhr Harker fort. »Sein Name war Sarti. Er war ein wichtiger Akteur im Handel mit gestohlenen Antiquitäten. Meine Intuition sagt mir, dass sein Ableben in Verbindung zu Bertrands Tod steht.«

Nick kratzte sich am Ohr. Mit ihrer Intuition lag Harker für gewöhnlich goldrichtig. »Was denken die Franzosen?«

»Dass sich Bertrands Tod während des Raubüberfalls ereignete und Sarti wegen eines Machtgerangels innerhalb seiner Organisation getötet wurde. Sie fanden die Leiche von Sartis Mörder. Er war von Sartis Leibwächter verwundet worden, aber jemand anderes tötete ihn, wahrscheinlich, damit er nichts ausplaudern konnte. Interpol ist es ziemlich egal, wenn die bösen Jungs sich gegenseitig umbringen, und verfolgt diese Sache nicht weiter. Die Franzosen warten jetzt, wer Sartis Platz einnehmen wird, aber das ist auch schon alles.«

»Konnte der Schütze identifiziert werden?«

»Das ist tatsächlich interessant. Er war Amerikaner, ehemals Special Forces.«

»Ein Söldner? Wieso sollte ein Amerikaner für die französische Mafia arbeiten? Die haben ihre eigenen Leute. Das ergibt keinen Sinn.« Nick machte eine Pause. »Vielleicht hat jemand Sarti beauftragt, das Manuskript zu besorgen, war dann angepisst, als er es nicht liefern konnte, und zahlte es ihm heim.«

»Ein bisschen extrem«, sagte Ronnie.

»Wie der Mord an Bertrand.«

»Selena, was haben Sie herausgefunden?«, erkundigte sich Harker.

»Das Manuskript stammt zweifelsfrei von Nostradamus. Es ist nicht vollständig, aber es handelt sich um einen Teil der Quatrains, die als verschollen galten. Jean-Paul wäre imstande gewesen, sie zu lesen.« Sie schwieg für einen Augenblick. »Ich glaube, ich weiß, wieso er getötet wurde. Es hat mit den Buchstaben und Zahlen zu tun, die er auf den Boden kritzelte.«

»EX 25.«

»EX 25 ist ein Verweis auf eine Stelle in der Bibel. Das Buch Exodus, Kapitel 25.«

Harker wurde ungeduldig. Ihr Stift begann auf den Schreibtisch zu trommeln. Nick wartete. Er wusste, was nun kommen würde.

»Was hat das mit dem Manuskript zu tun?«

»Kapitel 25 beschreibt Gottes Anweisungen an Moses, die Bundeslade zu bauen. Nostradamus wusste, wo sie versteckt ist.«

Harkers Stift hörte auf zu trommeln. Das hat ihr Interesse geweckt,
 dachte Nick.

»Wollen Sie mir erzählen, dass diese Seiten den Schlüssel zum Aufenthaltsort der Bundeslade enthalten?«

»Nostradamus glaubte das zumindest. Und Jean-Paul ebenfalls. Bis jetzt habe ich einen Quatrain gefunden, der sich auf die Bundeslade beziehen könnte. Er ist Teil einer Gruppe von drei weiteren, aber ich bin nicht sicher, was sie bedeuten.«

Sie las laut vor.

 


Ein dunkler Prinz sucht, was gestohlen ward



Beim Klang der Trompeten



Lassen die goldenen Cherubim die Himmel erzittern



Ob sie obsiegen oder untergehen ist ungewiss


 


Im Lande Moab, wo einst Moses stand



Zwei knien zu Füßen des Hirten



Fünf Zeichen markieren den Pfad



Wenn niemand ihm folgt, ein furchtbares Schicksal droht


 


Das, was gesucht, ward nicht gefunden



Selbst Feuer und Tod konnten die Zungen nicht lockern



Im Land des guten Königs



Herrscht uneingeschränkt der fahle Ritter


 


Wo Wasser mit Gold aufgewogen



Birgt eine kleine Burg unbezahlbare Schätze



Ein Kreuz und eine Kuppel weisen den Weg



Doch hüte dich vor dem roten Reiter


 

»Das ist alles?«, fragte Harker.

Selena nickte. »Manches davon ist eindeutig. Die goldenen Cherubim entsprechen der biblischen Beschreibung der Bundeslade. Ich weiß jedoch nicht, was er mit die Himmel erzittern lassen
 meint. Der fahle Ritter bezieht sich natürlich auf den ersten der vier Reiter der Apokalypse.«

»Ah, wie in Pale Rider mit Clint Eastwood«, sagte Lamont. »Den hab ich gesehen. Guter Film.«

Alle sahen ihn an.

»Was ist?«

Harker seufzte. »Fahren Sie fort, Selena.«

»Der rote Reiter steht für Krieg. Er ist der zweite der vier apokalyptischen Reiter.«

»Nostradamus war eine echte Frohnatur, oder?«, scherzte Lamont.

Selena ignorierte ihn. »Das Land Moab liegt im heutigen Jordanien. Moses stand dort auf dem Berg Nebo, als Gott ihm das Gelobte Land zeigte. Ich weiß jedoch nicht, von welchen fünf Zeichen er spricht, oder wer mit dem Hirten gemeint ist. Nostradamus spricht jedoch von schlimmen Dingen, die passieren werden, wenn man das Rätsel nicht löst. Vielleicht sind wir damit gemeint.«

»Dann befindet sich die Bundeslade auf dem Berg Nebo?«, fragte Stephanie.

Ihre Stimme klang sanft. Sie trug einen dunkelblauen Rock und eine Bluse. Große goldene Ringe hingen an ihren Ohren. Ihre braunen Augen erinnerten Nick immer an ein Reh. Anders als ein Reh trug Steph jedoch eine Pistole in einem Holster an ihrer Taille, und wusste auch, sie zu benutzen. Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe und war ein Genie im Umgang mit Computern.

»Ich glaube nicht, dass sie immer noch auf dem Berg Nebo ist, wenn sie es je war«, sagte Selena.

»In den falschen Händen könnte die Bundeslade ernsthafte Probleme verursachen«, sagte Harker. »Die echte Bundeslade könnte einen Flächenbrand im Mittleren Osten auslösen. Wenn sie wirklich existiert, müssen wir sie finden.«

»Glauben Sie wirklich, dass sie von so großer Bedeutung ist?«, fragte Lamont.

»Die Bundeslade gilt in den drei größten westlichen Religionen als heilig. Natürlich ist sie von Bedeutung. Sie könnte einen Krieg auslösen. Der Mittlere Osten steht bereits jetzt kurz davor, zu explodieren. Da ist die Wahl in Israel, die Probleme in Syrien, die Kriegsrhetorik aus dem Iran. Die Entdeckung der Bundeslade könnte dann der letzte Funken sein. Das muss der Grund sein, weshalb man diese Leute wegen des Manuskripts ermordete.«

Sie tippte mit ihrem Stift auf und dachte nach. »Wenn wir eine Ahnung hätten, wo wir suchen müssen, würde ich das Team losschicken.«

»Sie wollen uns auf die Jagd nach der Bundeslade schicken?«, fragte Nick. »Sehe ich für Sie wie Harrison Ford aus?«

»Mit dem richtigen Hut …«

Alle lachten.

»Bekomme ich auch eine Peitsche?«

»Nein. Sie bekommen eine Sig .40. Ich will, dass Sie alle das Modell wechseln. Die Waffen liegen bereits in der Waffenkammer bereit. Ich weiß, dass Sie Ihre .45er lieben, Nick, aber ich will, dass wir alle die gleichen Waffen tragen. Wir müssen das vereinheitlichen.«

»Ich würde lieber bei meiner H&K bleiben.«

»Darüber wird nicht weiter diskutiert. Wenn Sie Ihre .45 behalten wollen, dann nehmen Sie sie als Zweitwaffe.« Sie fixierte ihn mit einem ihrer Legen-Sie sich-bloß-nicht-mit-mir-an
 -Blicken. Er beschloss, es vorerst dabei bewenden zu lassen.

»Wo sollen wir Ihrer Meinung nach mit der Suche beginnen?«

»Jordanien. Begeben Sie sich zum Berg Nebo und finden Sie die fünf Zeichen.«

»Ich sollte die Übersetzung des Manuskripts vollenden, bevor wir irgendwohin gehen«, sagte Selena.

»Wie lange wird das dauern?«

»Ich weiß nicht. Steph und ich werden sofort daran arbeiten, wenn wir hier fertig sind.«

Harker sah sie an. »Sie erwähnten, dass einige der Quatrains fehlen.«

»Das ist richtig.«

»Könnte Bertrand sie besessen haben?«

»Wenn er sie hatte, wieso hat er sie mir dann nicht zusammen mit dem Rest geschickt?« Selena strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Du hast mir erzählt, dass er paranoid gewesen ist«, sagte Nick. »Er könnte das Manuskript aufgeteilt haben und einen Teil an dich und einen anderen an jemand anderes geschickt haben.«

»Vielleicht befindet er sich auch noch in seinem Laden.«

»Die Polizei hat den gesamten Laden durchsucht«, sagte Harker. »Sie haben nichts dergleichen gefunden.«

»An wen hätte er den Teil sonst noch schicken können?«, fragte Ronnie. »Familie vielleicht? Oder ein Anwalt?«

»Er besaß einen Anwalt. Aber keine Familie.«

Harker notierte sich etwas. »Wie heißt der Anwalt?«

»Ich habe ihn nur einmal getroffen.« Selena runzelte die Stirn und versuchte sich an den Namen zu erinnern. »Durand, so hieß er. Jacques Durand. Er lebt ebenfalls in Paris.«

»Mal sehen, ob wir ihn finden können«, sagte Harker. Sie zog eine verborgene Tastatur aus ihrem Schreibtisch und tippte auf eine Taste. Der Wandmonitor erwachte zum Leben. Sie tippte die Worte Jacques Durand, Anwalt und Paris in das Google-Suchfenster ein.

Der erste Treffer war eine Schlagzeile. Französischer Mafia-Anwalt tot aufgefunden.


Harker klickte auf den Link. Es war ein Zeitungsartikel vom gestrigen Tag. Durand war bis spät in seinem Büro gewesen und dort von jemandem umgebracht worden. Sein Büro hatte man verwüstet. Die Polizei untersuchte den Fall. Durand hatte in der Vergangenheit immer wieder Mitglieder der Unione Corse
 vertreten. In dem Artikel wurde über eine mögliche Verbindung zu Marcel Sartis Tod spekuliert und die Vermutung geäußert, dass nun ein Bandenkrieg begonnen haben könnte.

»Da denkt noch jemand so wie wir«, sagte Nick. »Das kann kein Zufall sein. Sie suchten nach dem Manuskript.«

»Ich frage mich, ob der Anwalt den anderen Teil besaß«, sagte Elizabeth. »Sofern es diesen gibt.«

Nick zog an seinem linken Ohr, wo eine chinesische Kugel ihm den größten Teil seines Ohrläppchens abgerissen hatte. Sein Ohr war seitdem zu seinem eingebauten genetischen Frühwarnsystem geworden. Es juckte und brannte, wenn es brenzlig zu werden begann. Die anderen wussten das. Er bemerkte die Blicke, die sie ihm zuwarfen.

»Juckt nur«, sagte er.

»Ich wünschte, du würdest das lassen, wenn es nicht gerade zählt«, sagte Lamont.

»Ich soll es einfach jucken lassen?«

»Immer noch besser, als alle anderen zu beunruhigen.«

»Das reicht, Lamont.« Harker griff nach ihrem Stift. »Selena, wo könnten sich die fehlenden Teile noch befinden, wenn sie der Anwalt nicht besaß?«

»Jean-Paul gehörte ein Landhaus in der Provence, im Süden Frankreichs. Ich glaube, es gab eine Haushälterin, die sich darum kümmerte, wenn er nicht da war.«

»Er könnte es an seine eigene Adresse geschickt haben«, sagte Ronnie. »Das wäre den Cops nicht aufgefallen, als sie seine Kurierdienste überprüften.«

Harkers Intuition schlug Alarm. Selten hatte sie diese getrogen. Niemand außerhalb des PROJECTS wusste, dass sie manchmal wichtige Entscheidungen nur auf Basis dieser Intuitionen fällte. Intuitionen rangierten nicht besonders hoch auf der Liste der anerkannten geheimdienstlichen Analysefähigkeiten. Sie traf eine Entscheidung und drehte sich zu Nick und Selena.

»Fliegen Sie nach Frankreich und überprüfen Sie das Haus. Sehen Sie nach, ob Sie dort irgendetwas finden. Danach können Sie nach Jordanien fliegen.«

»Die französische Polizei hat uns auf dem Kieker«, sagte Nick. »Die werden uns nie durch den Flughafen lassen.«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Holen Sie Ihre Waffen. Ich kläre alles Notwendige mit den Franzosen.«

Nick kratzte sich am Ohr.

 


Kapitel 8

 

Sie flogen nach Paris und von dort weiter nach Avignon. Harker hatte einen kleinen Gefallen eingefordert, sodass sie ihre Waffen bei sich tragen durften. Sie mieteten sich einen weißen Renault und machten sich auf den Weg zu Jean-Paul Bertrands Urlaubsdomizil.

Den ersten Teil der Fahrt verbrachten sie schweigend.

Nick ging die ganze Zeit die Melodie eines Folksongs durch den Kopf.

 


Joshua fit the battle of Jericho, Jericho, Jericho



Joshua fit the battle of Jericho



And the walls come a-tumblin‹ down.


 

»Dieses verdammte Lied macht mich noch ganz irre«, sagte er.

»Welches Lied?«

»Das über Josua und die Schlacht von Jericho.«

Selena summte ein paar der Zeilen. »Ich kann mich nur an den Refrain erinnern.«

»Ja. Wäre nicht schlecht, wenn ich mich zumindest an den Rest des Textes erinnern könnte.«

»Irgendwas über Josua und die Trompeten, die erklangen, glaube ich.«

»Sie trugen damals die Bundeslade in die Schlacht von Jericho«, sagte Nick. »Deshalb musste ich an dieses Lied denken. Ich frage mich, wie es Josua gelungen ist, diese Wände zum Einsturz zu bringen? Jericho war uneinnehmbar, die ultimative Festung ihrer Zeit.«

»Jener Teil der Geschichte ist verloren, abgesehen von den Berichten in der Bibel.«

Nick kratzte sich am Ohr. »Glaubst du, Gott hat die Mauern eingerissen, um Josua zu helfen?«

»Ich glaube an Gott, aber ich glaube nicht, dass er auf diese Weise einschreitet. Ich denke, diese Geschichte enthält eine Botschaft, auf Basis der tatsächlichen Schlacht. Aber diese Mauern waren real. Ich denke nicht, dass Josuas Armee sie durchbrechen konnte, ohne etwas, dass wir bis heute nicht verstehen.«

»Wie eine Geheimwaffe.«

»Ja. In der Bibel heißt es, dass die Priester die Bundeslade für sechs Tage um die Festung trugen und in ihre Hörner bliesen, und am siebten Tag stürzten die Mauern ein. Vielleicht besaßen sie etwas, das den Klang der Hörner vervielfachen konnte.«

»In der Bundeslade?«

»Schall ist, die richtige Frequenz vorausgesetzt, in der Lage, Steine zu zertrümmern. Mit der heutigen Technik wäre das möglich.«

»Vor dreitausend Jahren gab es aber noch keine heutige Technik.«

»Niemand wird je herausfinden, wie sie es geschafft haben.« Selena hatte ihr GPS-Gerät hervorgezogen. »Biege die nächste rechts ab, und dann geradeaus.«

Die Straße wurde zu einer schmalen Fahrspur, die zwischen flachen, mit Ranken bewachsenen Steinmauern verlief.

»Fahre langsamer«, sagte sie. »Die Zufahrt müsste auf der linken Seite liegen.«

Sie bogen auf einen langen geraden Schotterweg ab, der von Bäumen gesäumt war. Verkrüppelte Eichen, Wacholderbüsche und Rasen erstreckten sich zu beiden Seiten. Das Gras war grün, hochgewachsen und mit gelben und blauen Blumen gesprenkelt.

Das Haus war ein eingeschossiges, weiß getünchtes Steingebäude, das in der Nachmittagssonne badete, mit einem Ziegeldach und einer überdachten Terrasse. Es wirkte wie ein Teil der Landschaft, ein Haus aus einer anderen Zeit. Nick konnte sich mühelos vorstellen, dass Cezanne oder Van Gogh im Garten saßen und malten.

»Hübsch«, sagte er.

»Es ist ein Bauernhaus aus alten Tagen. Jean-Paul hat es renoviert. Ich war nie hier, aber er sprach oft davon. Er liebte es.«

»Ich kann verstehen, wieso.«

Nick hielt den Wagen an. Sie stiegen aus und liefen zur Veranda.

»Die Tür ist offen«, sagte er.

Beide griffen gleichzeitig nach ihren Pistolen. Nick stieß die Tür mit dem Fuß an. Sie schwang nach innen auf. Im Haus war niemand, aber das Durcheinander war nicht zu übersehen.

Es dauerte nur eine Minute, um das Haus zu durchsuchen. Es gab ein Badezimmer, ein Schlafzimmer und einen kombinierten Wohn- und Essbereich. Die hintere Terrasse blickte auf einen Garten und einen kleinen, von Eichen beschatteten natürlichen Teich hinaus. Niemand war hier.

Bücher und Dokumente lagen überall im Wohnzimmer verstreut. Schubladen waren herausgerissen und auch den Boden geworfen worden. Neben der Tür lag eine zerbrochene Vase, die man von einem Beistelltisch gefegt hatte.

»Wie es aussieht, ist uns jemand immer einen Schritt voraus«, sagte Nick.

Selena sah aus dem Fenster. »Da kommt ein Auto.«

Ein alter Citroën 2CV kam die Einfahrt hinaufgefahren und zog eine bläuliche Abgasspur hinter sich her. Die Reifen knirschten über den Kies. Aus dem Wohnzimmer beobachteten sie den Wagen.

»Vielleicht haben die bösen Jungs etwas vergessen«, sagte Nick.

»Ich glaube nicht, dass die Mafia in so etwas herumfährt«, erwiderte sie.

»Du bist ein Auto-Snob. Vielleicht konnten sie keinen anderen Wagen auftreiben.«

Der Citroën hielt neben ihrem gemieteten Renault. Eine Frau stieg aus dem Wagen. Sie trug ein violett geblümtes Kleid, das locker um ihren Körper hing. Ein Kopftuch war um hennafarbene Haare geschlungen, die von zu vielen Besuchen im Schönheitssalon ruiniert waren. Sie war etwa um die fünfzig, mollig und von dunkler Hautfarbe. Sie trug weiße Plastiksandalen. Sie griff in den Wagen und holte einen Korb heraus. Nick konnte ein paar Sprayflaschen und eine Rolle Küchentücher herausragen sehen. Er steckte die Pistole ein.

»Die Putzfrau, allem Anschein nach.« Zusammen mit Selena trat er auf die Terrasse hinaus.


»Bonjour, Madame«
 , begrüßte Selena sie.


»Bonjour.«
 Die Frau griff in ihren Korb, förderte eine schwedische Maschinenpistole zutage und richtete sie auf die beiden. »Auf die Knie«, sagte sie dann auf Englisch. »Sofort.«

Selena sah Nick an. »Ich glaube nicht, dass sie hier ist, um zu putzen.«

Ein weiteres Fahrzeug kam die Auffahrt hinaufgefahren, dieses Mal ein schwarzer Mercedes. »Gefällt dir der besser?«, spottete Nick.

»Halten Sie den Mund«, sagte die Putzfrau. »Nehmen Sie die Hände hoch. Und runter auf die Knie, oder ich schieße.«

Mit erhobenen Händen ließen sie sich auf die Knie sinken. Der Mercedes stoppte. Zwei Männer stiegen aus. Einer von ihnen war lang und hager, der andere untersetzt. Sie trugen sportliche, teuer aussehende Kleidung. Dann kamen Waffen zum Vorschein, die auf Nick und Selena gerichtet wurden.

»Sie sind bewaffnet«, erklärte die Frau. »Der Mann hat ein Schulterholster.«

»Nehmen Sie Ihre Waffen heraus und legen Sie sie auf den Boden«, sagte der größere der beiden. »Aber ganz langsam und vorsichtig.«


Er ist Amerikaner,
 dachte Nick. Irgendwo von der Ostküste.


»Selena, tu, was er sagt. Erinnere dich an Mali.«

»Halten Sie die Klappe. Nehmen Sie die Waffe heraus. Mit zwei Fingern.«

Nick fischte seine neue SIG-Sauer am Kolben mit Daumen und Zeigefinger heraus und legte sie auf die Veranda. Selena folgte seinem Beispiel.

»Sehr gut. Und jetzt hoch mit Ihnen. Die Hände bleiben hinter dem Kopf.«

Langsam standen sie auf.

»Treten Sie die Waffen von sich weg.«

Sie gaben den Waffen einen Tritt, sodass diese von der Terrasse schlitterten. Die Putzfrau ließ den Lauf ihrer Maschinenpistole sinken und verschwand hinter den anderen. Die beiden Männer betraten die Terrasse. Der Untersetzte hielt Plastikfesseln in der einen Hand, seine Pistole in der anderen.

»Umdrehen«, befahl der Große. »Die Hände hinter den Rücken.«

Sie treten sich um. Der kleine Mann kam näher.

Selena reagierte als Erste. Sie wirbelte herum und trat ihm die Pistole aus der Hand. Ein Schuss löste sich dabei und ließ kreischend einen erschrockenen Schwarm Vögel in den Himmel aufsteigen. Mit der Handkante hieb sie gegen seinen Hals, härter, als sie es beabsichtigte. Etwas gab unter dem Schlag nach.

Der große Mann hatte nicht mit Gegenwehr gerechnet. Für einen Sekundenbruchteil war er wie erstarrte. Doch das genügte.

Nick schob mit einer fließenden Handbewegung seinen Arm mit der Pistole beiseite und schob sich an ihn heran. Die Pistole feuerte in den Boden. Er trieb seine Faust tief in die Kehle des großen Mannes, ein tödlicher Treffer gegen den Kehlkopf. Die Putzfrau riss ihre Waffe nach oben. Der Mann krallte nach seiner Kehle und versuchte zu atmen. Sein Gesicht lief purpurn an. Nick stieß ihn von der Terrasse und gegen die Putzfrau, als diese auf ihn zu feuern begann, und benutzte ihn so als menschliches Schutzschild. Die Kugeln bohrten sich in seinen Rücken. Die Frau fiel nach hinten und beide Männer auf sie. Nick zielte an dem toten Mann vorbei und rammte der Frau seine Faust ins Gesicht. Dann hob er den Arm noch einmal und ließ die Faust gegen ihr Nasenbein krachen. Es brach. Sie beschimpfte ihn schreiend, versuchte mit ihrer Maschinenpistole auf ihn zu zielen und schoss in die Luft. Er traf sie erneut, mit einem schweren Schlag. Sie verstummte.

Auf der Terrasse lag tot der zweite Mann. Nick rappelte sich auf.

»Mali?«, fragte Selena.

»Vielleicht nicht genauso. Aber du wusstest, was ich meine.«

In Mali waren sie auf der Straße angegriffen worden. Selenas Kampfsportkünste hatten ihnen damals das Leben gerettet.

»Ja, das habe ich.«

»Hattest du vor, ihn zu töten?«, fragte er.

»Nein. Aber er bettelte förmlich darum.«

Sie hatte sich sehr verändert, seit Nick sie das erste Mal traf. Zwei Jahre im Dienste des PROJECTS hatten einen Großteil ihrer Bedenken ausgeräumt, anderen Menschen wehzutun, die das Gleiche mit ihr vorhatten. Es war eine Frage des Überlebens. Man durfte nicht zögern. Der zweite Mann hatte gezögert, und deshalb lag er jetzt tot vor ihnen.

»Wir sollten besser verschwinden«, schlug Nick vor.

»Sollten wir nicht weitersuchen?«

»Wenn etwas hier war, haben sie es bereits gefunden.«

»Und was ist mit ihr?«

Die Putzfrau war bewusstlos, ihr Gesicht blutverschmiert.

»Sie kann hier aufräumen.«

Sie stiegen in ihren Wagen und fuhren davon.

 


Kapitel 9

 

Nick träumte.

 


Er ist wieder in dem Dorf, wo ein Kind sterben wird. Auf der rechten Seite befinden sich die Häuser mit den flachen Dächern, die sich für seine Marines in Plattformen des Todes verwandeln würden. Auf der linken Seite noch mehr dieser Häuser und ein Flickenteppich aus wackligen Hütten und herunterhängenden Stofffetzen, die einen Markt darstellen sollen. Fliegen surren in Schwärmen um das Fleisch, das im Stand des Metzgers hängt.



Er hört ein Baby weinen. Er hört immer ein Baby weinen, irgendwo in einem dieser Häuser. Ein leises, angsterfülltes Jammern. Die Straße ist verlassen.



Dann tauchen die Feinde auf den Dächern auf und eröffnen das Feuer, so wie immer. Die Marktbuden verwandeln sich in einen Feuersturm aus Holzsplittern, und Putz und Mauerwerk explodieren aus den Wänden der Gebäude, so wie immer.



Ein Kind stürmt aus einem der Häuser und schreit, dass Allah groß sei. Der Junge kann nicht älter als zehn oder elf Jahre sein. Er reißt seinen Arm zurück und wirft eine Granate. Nicks Gewehr zuckt gegen seine Schulter, feuert eine 3-Schuss-Salve ab, und das Gesicht des Jungen verschwindet in einer Wolke aus Blut. Die Granate fliegt wie in Zeitlupe durch die Luft … und dann wird alles weiß …


 

»Nick!«

Selenas Stimme weckte ihn auf. Sie befanden sich in ihrem Hotelzimmer in Paris. Er setzte sich auf. Sein Herz klopfte so stark, als wollte es durch seinen Brustkorb brechen. Er wischte sich mit der Hand über sein Gesicht, rieb sich die Augen. Die Träume kehrten seit der Attacke auf das alte PROJECT-Hauptquartier nun häufiger zurück. Immer wieder eine Variation jenes Tages, an dem er beinahe ums Leben gekommen wäre. Jener Tag, an dem er ein Kind erschoss.

Selena stand nackt neben dem Bett. Sie sah nicht besonders glücklich aus.

»Wieso liegst du nicht im Bett?«

»Du hast im Schlaf um dich geschlagen und mich getroffen. Ich bin dir ausgewichen.«

»Oh verdammt. Tut mir leid.«

»Du musst etwas dagegen unternehmen. Es wird immer schlimmer. Darüber haben wir schon gesprochen. Du musst dir helfen lassen.«

Nick schwieg.

»Ich weiß, dass du nicht mit einem Therapeuten sprechen willst. Aber du musst es tun. Für uns beide. Du musst jemanden aufsuchen.«

»In Ordnung. Ich denke darüber nach.«

Sie setzte sich auf die Bettkante. »Versprich es mir, Nick. Versprich mir, dass du dir helfen lässt.«

»Ich sagte, ich werde darüber nachdenken.«

»Versprich es mir.«

In ihrer Stimme lag eine unausgesprochene Warnung.

»Okay«, versicherte er ihr. »Ich mach’s. Wenn wir wieder zurück sind.« Er sah auf die Uhr. »Es ist noch zu früh, um aufzustehen.«

Sie rückte an ihn heran. »Wir müssen noch nicht aufstehen.«

Sie berührte sein Gesicht, strich mit den Fingern über seine Bartstoppeln.

»Ich glaube nicht, dass ich wieder einschlafen kann.«

»Wir brauchen ja nicht zu schlafen.«

Selena ließ ihre Hand an seiner Seite hinuntergleiten und spürte die alten Narben, die Vermächtnisse der Kriege, die seinen Körper bedeckten.

»Außerdem muss ich nicht mehr in Deckung gehen, wenn du nicht schläfst.«

Er sah in ihre Augen, spürte die weichen Rundungen ihrer Hüften.

Später schliefen sie noch einmal ein.

 


Kapitel 10

 

Nick und Selena nahmen eine Maschine der Air France von Paris nach Amman in Jordanien, mieteten sich am Flughafen einen Landrover und fuhren zur amerikanischen Botschaft. Harker hatte dafür gesorgt, dass die Botschaft in Paris sie mit Waffen ausstattete. Einer jener Fälle, in denen sich Diplomatengepäck als nützlich erwies.

Sie nahmen die Waffen an sich und fuhren zu ihrem Hotel. Es befand sich auf dem höchsten Berg in Amman und bot einen spektakulären Ausblick über die Stadt. Hohe romanische Säulen stützten die Fassade. Eine Reihe von Palmen säumte die Straße vor dem Hotel. Die Mitte der Eingangshalle war von einem riesigen Arrangement aus violetten und weißen Blumen geprägt. Es war die Sorte von Hotel, welche ganz aus Marmor und Holz zu bestehen schien und einem das Gefühl vermittelte, man wäre ein Millionär. In Selenas Fall stimmte das sogar. Der Tod ihres Onkels vor zwei Jahren hatte sie zu einer reichen Frau gemacht.

Am nächsten Tag brachen sie zum Berg Nebo auf, vierzig Kilometer südlich von Amman. Die Straße nach Süden war asphaltiert und hauptsächlich mit schweren Lastwagen dicht befahren. Der Land Rover rollte ruhig über den Straßenbelag dahin.

Der Tag war heiß und klar. Direkt hinter der Stadt erstreckte sich die Wüste in alle Richtungen, eine karge Landschaft aus Sand und Felsen, die unter der Hitze der grellen Sonne flackerte. Selena trug einen luftigen blauen Schal um ihren Hals und eine weiße Baumwollbluse, die sich von ihrer gebräunten Haut abhob. Eine braune Ledertasche hing an ihrem Gürtel. Ein wadenlanger Baumwollrock und Wanderstiefel rundeten ihr Outfit ab. Die Waffe hatte sie in der Ledertasche verstaut. Ihre veilchenblauen Augen waren hinter einer dunkelbraunen Sonnenbrille verborgen. Der Fahrtwind, der durch das geöffnete Fenster hereinwehte, wirbelte ihr Haar durcheinander.

Nick hatte sich für Jeans, ein kurzärmeliges Hemd und ein leichtes Jackett entschieden, das sein Holster verbergen sollte. Gegen das unbarmherzig grelle Licht trug er eine Ray-Ban-Sonnenbrille. Die Luft roch nach Wüste, trocken und rein. So roch es hier wahrscheinlich auch schon zu Moses Zeiten,
 dachte er.

»Wir befinden uns tief im Herzen des Alten Testaments«, erklärte Selena. »Man nimmt an, dass Moses an unserem Ziel begraben liegt, auf dem Berg Nebo. Die ganze Gegend wurde jahrhundertelang erbittert umkämpft. Von den Israeliten, den Moabitern, den Ammonitern, den Byzantinern und den Nabatäern.«

»Man fragt sich, wieso«, sagte Nick. »Wer will so etwas haben? Das ist ein trostloser Flecken Erde. Sieh es dir doch nur an. Sand, Felsen, Sonne. Ich meine, die nächste Wasserquelle ist das Tote Meer! Erinnert mich an Teile von Utah oder Nevada.«

»So etwas wie Las Vegas wirst du hier aber nicht finden«, antwortete sie.

Sie bogen westlich nach Madaba ab, eine Stadt, die für ihre prächtigen byzantinischen Mosaike berühmt war. Von hier aus waren es noch einmal zehn Kilometer bis zum Berg Nebo. Die Straße, die den Berg hinaufführte, war in einem Fischgrätenmuster aus graublauen und hellen Steinen gepflastert und zu beiden Seiten von steinernen Einfassungen und hohen Eukalyptusbäumen gesäumt.

Sie waren an einem der berühmtesten Orte der Bibel angelangt.

Sie stellten ihren Wagen ab und liefen den Rest zu Fuß, bis hinauf zum Gipfel, wo im vierten Jahrhundert nach Christus eine Kapelle zum Gedenken an den Tod Moses errichtet worden war. Zwei Jahrhunderte später war daraus eine byzantinische Kirche geworden. Nun war es ein franziskanisches Kloster und erklärtes Hassobjekt muslimischer Extremisten. Die neue Gedächtniskirche war als Zuflucht über den Ruinen der alten Kapelle errichtet worden.

Eine flache Mauer aus Kalksteinblöcken verlief um den Rand des Berggipfels. Eine hohe, modern gestaltete Skulptur von Moses‘ Stab ragte wie ein stummer Wächter in den Himmel hinauf. Vor ihnen erstreckte sich der wüste Kriegsschauplatz der drei größten Weltreligionen: das Heilige Land.

»Krasse Aussicht«, sagte Nick. »Man kann bis nach Jerusalem sehen.«

»Mehr als krasse Aussicht
 fällt dir dazu nicht ein?« Selena schüttelte den Kopf.

»Was willst du denn hören? Ich weiß nur, dass vor tausenden von Jahren hier eine Menge Menschen starben, weil sie unterschiedliche Namen für Gott hatten. Und deswegen sterben sie hier noch immer. Es ist heute noch so sinnlos wie damals.«

Selena wechselte das Thema und deutete nach links auf eine große Wassermasse. »Dort liegt das Tote Meer. Und da drüben kann man das Westjordanland ausmachen.«

Die Sonne brannte sengend heiß auf sie herab. »Es gibt einem ein gewisses Gefühl für Geschichte«, gab Nick zu. »Stell dir vor, vor über tausend Jahren durch diese Wüstenei zu wandern. Muss hart gewesen sein.«

»Sehen wir uns mal in der Kirche um.«

Sie liefen zu der Kapelle. Nick blieb stehen und beugte sich nach unten, um seine Stiefel zuzuschnüren. »Dreh dich nicht um, aber wir werden verfolgt. Da ist ein Mann hinter uns, mit gelbem Shirt und Baseballkappe. Er war bereits am Flughafen, und im Hotel sah ich ihn ebenfalls.«

»Könnte ein Tourist sein«, sagte sie. »Wir sind nicht die Einzigen, die hier herkommen wollen.«

»Ja, vielleicht.«

Sie traten aus dem grellen Sonnenlicht in die schattige Kühle der Kapelle. Zwei breite Seitenschiffe schlossen den Mittelgang ein. Die Kalksteinruinen der alten Basilika wurden von einem breiten, modernen Dach bedeckt. Ein Dutzend Holzbänke säumten zu beiden Seiten einen Laufweg aus Mosaiksteinen, der mit sich wiederholenden Reihen von Pfauen verziert war. Sonnenlicht strömte über die Oberlichter herein und ließ die Steine in einem sanften Licht erstrahlen. Beschädigte Säulen ragten parallel des Mittelschiffes auf.

»Es ist wunderschön«, sagte Nick.

Selena war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, so etwas von ihm zu hören.

»Ja, das ist es wirklich.«

»Irgendetwas an dem Lichteinfall lässt diesen Ort so friedlich erscheinen.«

Sie berührte seinen Arm. Es war ein schönes Gefühl, dieses Erlebnis zu teilen. Nick lächelte.

Am hinteren Ende der Kapelle befand sich ein schlichter, aus Steinen erbauter Altar. Ein antikes Kreuzmosaik aus miteinander verwobenen Schwüngen war darüber errichtet worden. Auf der rechten Seite des Altars gab es noch einen weiteren Bereich mit einem Mosaikboden. Eine Tafel erklärte, dass dieses aus dem sechsten Jahrhundert stammte.

Das Mosaik zeigte zwei Männer mit Tieren an einer Leine. Ein Mann führte einen Strauß mit sich, der andere ein Zebra und ein getupftes Kamel. Über den Männern war ein Hirte unter einer Reihe von Bäumen zu sehen, mit Ziegen und Schafen. Und am oberen Ende des Mosaiks kämpfte ein anderer Hirte gegen eine Löwin, und ein Jäger griff einen Löwen an.

»Das nenne ich mal einen Fußboden«, sagte Nick.


»Zwei knien zu Füßen des Hirten«,
 sagte Selena und ließ sich auf ihre Knie sinken. Nick sah ihr dabei zu, dann blickte er auf den Boden.

»Vor dir sind fünf Bäume.«

»Das stimmt.«

»Das könnten die fünf Zeichen sein, von denen Nostradamus sprach.«

»Fünf Bäume? Das hilft uns nicht weiter.«

»Wieso sollte er es uns auch so leicht machen? Vielleicht ist da noch mehr außer den Bäumen.«

Sie erhob sich. »Wir sollten sehen, ob wir noch etwas finden.«

Sie verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, die Kapelle zu erkunden, entdeckten jedoch nichts, was auf die Bundeslade oder die fünf Zeichen schließen ließ. Abgesehen von der Aussicht und der Kapelle mit den Mosaiken gab es hier nicht viel zu sehen. Der Mann mit der Baseballkappe war auch nicht mehr zu sehen. Nick kam zu dem Schluss, dass er wohl langsam paranoid wurde. Eine alte Angewohnheit.

»Lass uns ins Hotel zurückfahren«, sagte Selena. »Ich brauche meinen Laptop und eine Internetverbindung, um Recherchen über diese Bäume anzustellen. Sie müssen etwas bedeuten.«

Sie stiegen in ihren Wagen und fuhren die Gebirgsstraße hinunter. Der Mann im gelben Shirt und Baseballkappe blickte ihnen nach. Dann zog er sein Handy hervor und telefonierte.

 


Kapitel 11

 

Selena saß nun schon beinahe eine Stunde vor ihrem Computer.

»Ich weiß jetzt, wofür die fünf Bäume stehen, aber ich bin nicht sicher, ob uns das weiterhilft.«

Nick wartete, dass sie es näher erläuterte.

»Sie sind ein gnostisches Symbol, das mehrere Bedeutungen haben kann. Eine davon lautet, dass sie die Reinigung der fünf Sinne repräsentieren, eine Metapher für die Einswerdung mit Gott. Jesus soll einmal gesagt haben, dass es im Paradies fünf Bäume gäbe, und wer sie findet, würde ewiges Leben erlangen. Man findet diesen Ausspruch im Thomasevangelium und anderen gnostischen Texten.«

»Ich erinnere mich nicht, schon einmal von dem Thomasevangelium gehört zu haben.«

»Es ist eine der Apokryphen, die nicht Einzug in die Bibel fanden.«

»Wieso hat man sie herausgelassen?«

»Weil sie nicht die gleiche Geschichte wie die anderen Texte erzählen. Die gnostischen Texte werden als ketzerisch angesehen. Sie werfen ein anderes Licht auf die Ereignisse. Gnostiker glauben an die Erkenntnis, die direkt von Gott selbst kommt. Ohne Vermittler.«

»Also keine Priester?«

»Genau. Wenn man eine Kirche erbauen will, in der man selbst das Sagen hat, darf man nicht zulassen, dass die Menschen für sich selbst entscheiden, was Gott womöglich von ihnen will. Man muss sicherstellen, dass jemand als Mittelsmann auftritt.«

»So jung und schon so zynisch«, scherzte Nick.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ist nicht meine Idee gewesen. Aber das ist es, was die Bäume symbolisieren.«

»Das verrät uns immer noch nicht, wo wir als Nächstes suchen sollen.«

»Vielleicht sind wir ja auf dem Holzweg, was die Bäume anbelangt.«

»Was meinst du?«

»Ich dachte, dass der Hinweis in der Bedeutung der Bäume zu finden ist. Aber das hat uns nicht weitergebracht. Jetzt frage ich mich, ob Nostradamus etwas anderes damit gemeint haben könnte. Ich glaube immer noch, dass sie die fünf Zeichen sind, die in dem Quatrain erwähnt werden.«

Nick stand auf und sah aus dem Hotelzimmer in Amman. »Okay«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Wenn es aber nicht um die Bedeutung der Bäume als Symbol geht, wieso sollte er dann einen Vers darüber schreiben?«

»Um die Aufmerksamkeit auf die Hirten zu lenken?«

»Ein Hirte ist nur ein Hirte. Man kniet sich auf den Boden und sieht die Bäume. Die Bäume sind Teil des Mosaiks. Was gab es da noch zu entdecken, abgesehen von den Bäumen.«

»Die Tiere«, antwortete sie. »Das Zebra, der Löwe und die anderen.«

Er drehte sich zu ihr um. »Afrikanische Tiere. Vielleicht wollte uns Nostradamus wissen lassen, dass die Bundeslade in Afrika ist.«

»Äthiopien«, sagte sie. »Die Stadt Aksum. Dort gibt es eine Kirche, in der sich angeblich die Bundeslade befinden soll.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Nick. »Aber wenn sie wirklich dort ist, würde sie nicht als verloren gelten, oder?« Nick zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. »Wir wissen gar nichts. Wir können nicht einfach in Afrika herumrennen und nach ihr suchen. Lass uns wieder ein paar Vermutungen durchspielen.«

»Schieß los.«

»Die erste Vermutung lautet, dass dieser Quatrain ein echter Hinweis auf den Aufenthaltsort der Bundeslade ist, oder?«

»Wenn nicht, haben wir eine Menge Zeit verschwendet.«

»Erzähl mir mehr über Nostradamus.«

»Zum Beispiel?«

»Du sagtest, dass er stets die wahre Bedeutung seiner Quatrains verschleierte, weil er fürchtete, von der Kirche verfolgt zu werden.«

»Ja. Deshalb ist es auch so schwer, sie zu entschlüsseln.«

»Erwähnte er in seinen Prophezeiungen auch spezifische Orte wie den Berg Nebo?«

»Oft.«

»Waren diese Orte sinnbildlich zu verstehen?«

»Manchmal. Worauf willst du hinaus?«

»Was ist es, dass den Berg Nebo so bedeutend macht?«, fragte Nick.

»Es ist der Ort, an dem Gott Moses das Gelobte Land zeigte, und wo Moses begraben liegt. Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.«

»Was, wenn der Hinweis nichts mit den Bäumen zu tun hat, sondern mit Moses als Hirten seines Volkes?«

»Du glaubst, der Hirte in dem Mosaik ist Moses?«

»Nein. Ich denke, Nostradamus wollte eine Verbindung zu Moses herstellen.«

»Und wie sollte uns das helfen?«

»Was fällt dir als Erstes ein, wenn du an Moses denkst?«

»Das ist leicht«, sagte Selena. »Die Zehn Gebote.«

»Richtig. Er erhält von Gott die Zehn Gebote und gelangt eines Tages zum Berg Nebo. Der Hinweis hat mit Moses zu tun. Das ist die zweite Vermutung.«

Selena sah ihn an. »Du hättest Prediger werden sollen, bei all diesen biblischen Gedanken«, sagte sie. »Aber ich verstehe es immer noch nicht.«

»Vermutung Nummer drei lautet, dass der Vers eigentlich auf die Zehn Gebote verweist. Wo Moses sie erhielt.«

»Er bekam sie auf dem Berg Sinai. Willst du damit sagen, dass sich die Bundeslade auf dem Berg Sinai befindet?«

»Wenn nicht die Bundeslade selbst, dann vielleicht ein Hinweis, wo sie sein könnte.«

»Das ist ziemlich weit hergeholt, Nick. Außerdem … selbst wenn du recht haben solltest, gibt es da ein kleines Problem.«

»Es gibt immer ein Problem. Welches ist es diesmal?«

»Niemand weiß genau, auf welchem Berg genau Moses die Gebote erhalten haben soll, sofern das Ganze nicht einfach nur eine Geschichte ist.«

»Ich dachte, es wäre in Ägypten gewesen, auf der Halbinsel Sinai?«

»Viele biblische Archäologen sind da anderer Ansicht. Ich bezweifle, dass die Bundeslade dort zu finden ist. Kaum ein Berg der Welt wurde gründlicher abgesucht als dieser.«

»Wo könnte er dann liegen?«

»Im Buch Exodus heißt es, dass Donner, Blitze und eine Rauchwolke den Berg einhüllten.«

»Das klingt, als hätte es jemand etwas ausgeschmückt, des Effekts wegen.«

»Aber was, wenn es keine Ausschmückung war? Welche Art von Berg hat Rauch und Donner?«

»Ein Vulkan. Aber gibt es denn Vulkane in Ägypten?«

»Nein«, sagte Selena. »Aber in Saudi-Arabien.«

 


Kapitel 12

 

Nick war mit Harker über sein Satellitentelefon verbunden und erzählte ihr, was sie herausgefunden hatten.

»Kommen Sie nach Hause«, antwortete sie. »So etwas braucht genaue Planung.«

»Dann lassen Sie uns also der Sache nachgehen?«, fragte Nick.

»Ich werde darüber nachdenken. Kommen Sie erstmal nach Hause.« Sie beendete den Anruf.

»Pack deine Taschen«, sagte Nick zu Selena.

»Wir sollen in die Staaten zurück? Aber was ist mit der Bundeslade?«

»Wir brauchen einen Missionsplan. Ich rufe in der Lobby an und sage Bescheid, dass wir abreisen.«

Zehn Minuten später traten sie aus dem Hoteleingang. Ein Taxi fuhr heran. Sie kletterten auf dessen Rücksitz.

»Zur amerikanischen Botschaft«, sagte Nick. »Und danach zum Flughafen.« Sie mussten ihre Waffen abgeben, bevor sie das Flugzeug besteigen würden.

Das Taxi fuhr los. Nick und Selena saßen schweigend auf der Rückbank. Nick betrachtete die Straßen Ammans, die draußen an ihnen vorbeizogen. Nach ein paar Minuten sagte er: »Das ist aber nicht der Weg zur Botschaft.«

»Bist du dir sicher? Wir kennen die Stadt nicht gut genug.«

»Doch, ich bin mir sicher«, erwiderte Nick. »Fahrer, wo bringen Sie uns hin?«

Der Fahrer besaß das typische Aussehen eines Mannes aus dem Nahen Osten, was wenig verwunderlich war. Er trug eine Kappe auf dem Kopf, hatte schwarze Haare, dunkelbraune, wässrige Augen und einen Bart. Er sah Nick durch den Rückspiegel an. »Amerikanische Botschaft, keine Sorge. Ich nehmen Abkürzung, sparen Geld.«

Sie erreichten einen heruntergekommenen Stadtteil. Die Straßen hier waren schmal und die Häuser drängten sich dicht an die Fahrbahn heran. Die Hauswände waren mit Graffitis bekritzelt und mit primitiven Fahnen behangen. Westländer waren hier keine zu erspähen. Die Straßen waren mit Fußgängern verstopft, und das Taxi musste abbremsen. Gesichter drehten sich zu ihnen herum und musterten die Fremden. Ihre Blicke wirkten alles andere als freundlich. Nicks Ohr begann zu jucken.

Er beugte sich zu Selena hinüber und sagte mit leiser Stimme: »Wir kriegen Ärger. Mach dich bereit, aus dem Auto zu springen. Und nicht schießen, es sei denn, dir bleibt keine andere Wahl.«

Sie nickte und zog die Pistole aus ihrer Gürteltasche.

Die Straße mündete auf einem großen, von flachen Hügeln umgebenen Platz. Eine weiße Moschee mit einem hohen Minarett dominierte einen der Berghänge. Läden, Häuser und Marktbuden säumten den Platz. Gelbe Schilder und grüne Banner mit arabischen Schriftzeichen hingen von den Gebäuden.

Sie fuhren auf den Platz. Der Fahrer trat auf die Bremse, riss die Tür auf und rannte davon, noch bevor Nick reagieren konnte. Ein weißer Volkswagen schoss aus einer Straße auf Selenas Wagenseite auf den Platz. Ein blauer Toyota kam ihnen entgegen, und hinter ihnen versperrte ein Transporter den Weg.

Die Leute auf dem Platz begannen davonzueilen.

Das war kein gutes Zeichen.

»Raus!«, schrie Nick.

Er rollte sich aus dem Wagen. Der Volkswagen preschte auf sie zu. Jemand lehnte sich seitlich aus dem Auto und eröffnete mit einer Maschinenpistole das Feuer auf sie. Selena zog den Kopf ein. Die Kugeln ließen die Windschutzscheibe des Taxis zersplittern und Glasscherben auf das Pflaster regnen. Sie kroch über den Rücksitz, zwängte sich aus dem Wagen und ließ sich neben Nick auf den Boden fallen. Jemand hielt eine AK aus dem Beifahrerfenster des Toyotas, der auf sie zuhielt. Nick gab drei schnelle Schüsse ab. Die Windschutzscheibe splitterte und der Mann zuckte in seinem Sitz zurück. Das Gewehr segelte durch die Luft. Der Toyota kam näher.

Nick wechselte in die Zone.

 


Alles um ihn herum schien sich zu verlangsamen. Er konnte hören, wie Selena auf den Volkswagen schoss – ein rhythmisches, gleichmäßiges Geräusch, und gedämpft, als befände sie sich unter Wasser. Nick zielte auf die Windschutzscheibe des Toyotas, der auf sie zuraste, und begann einen Schuss nach dem anderen abzufeuern. Er sah, wie sich der Lauf seiner Pistole bei jedem Schuss ein wenig nach oben hob, der Schlitten zurückfuhr und die ausgeworfenen Patronenhülsen durch die Luft schwebten. Er hörte das dumpfe Geräusch, als jede der Kugeln die Windschutzscheibe traf. Dann war die Waffe leergeschossen.


 

Der Toyota scherte nach links aus, pflügte durch einen Obststand und krachte in eines der Häuser. Die Vorderseite wurde eingedrückt. Eine Flammenzunge schoss unter dem Wagen hervor. Dann explodierte der Benzintank in einer plötzlichen orangefarbenen Flammenwolke. Melonenstücke, Holz, Glas und Metall regneten auf den Platz.

Die Zeit verging nun wieder schneller. Selena schob ein neues Magazin nach. Automatische Gewehrsalven wurden aus dem Volkswagen auf sie abgegeben, der etwa fünfzehn Meter vor ihnen zum Stehen gekommen war. Die Einschläge hallten mit einem scharfen, metallischen Klang wider und ließen das Taxi erzittern. Zwei Reifen zerplatzten. Der Wagen sackte auf der rechten Seite ein. Hinter ihnen hielt der Transporter auf sie zu. Nick griff nach einem frischen Magazin. Ihnen blieb keine Zeit mehr, und auch kein Ort, um sich zu verstecken.

Eine Person lehnte sich aus dem Transporter und feuerte eine lange Salve in den Volkswagen. Dessen Scheiben explodierten. Roter Nebel bedeckte die Innenseite der Windschutzscheibe. Der Transporter legte neben ihnen eine Vollbremsung hin und die Schiebetür an der Seite öffnete sich. Ein Mann rief Nick bei seinem Namen.

»Carter. Steigen Sie ein. Schnell.« Ein anderer Mann im Inneren des Transporters feuerte weiter auf den Volkswagen.

»Was …?«

»Wir sind auf Ihrer Seite! Nun machen Sie schon!«

Ein weiterer Lastwagen mit schreienden Schützen fuhr auf den Platz. Nick sprang in den Transporter, Selena direkt hinter ihm. Der Fahrer wendete und verließ den Platz auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war.

Der Mann, der ihn angesprochen hatte, rief dem Fahrer in einer fremden Sprache etwas zu. Dan wandte er sich an Nick. »Sie verfolgen uns. Ziehen Sie den Kopf ein, wir kümmern uns darum.«

Der zweite Mann hob ein Sturmgewehr, unter dessen Lauf ein Granatwerfer angebracht war. Nick zerrte Selena auf den Boden des Wagens. Die Hecktüren schlugen von außen gegen die Seite des Transporters. Die Granate schoss aus dem Transporter und direkt auf den herannahenden Lastwagen zu. Nick sah, wie der Fahrer vor Angst die Augen weit aufriss, als er sie direkt auf sich zufliegen sah. Dann explodierte sie und der Lastwagen ging in Flammen auf. Der Donner der Explosion hallte durch die enge Gasse.

Sie fuhren davon, während hinter ihnen eine dunkle Rauchsäule aufstieg. Einer der Männer lehnte sich aus dem Heck und zog die Türen zu. Nick setzte sich und lehnte sich gegen das Innere des Transporters.

»Jesus«, ächzte er.

»Oder auch nicht«, erwiderte Selena. »Das sind Israelis. Sie sprechen Hebräisch miteinander.«

»Sie haben recht, Doktor Connor.« Es war der Mann, der Nick etwas zugerufen hatte. Er trug ein gelbes Shirt.

»Sie waren auf dem Berg Nebo«, sagte Nick.

»Ja. Es gibt da jemanden, der sich sehr gern mit Ihnen unterhalten würde.«

 


Kapitel 13

 

Der Transporter bog in eine verlassene Fabrikhalle am südlichen Rand der Stadt ein. Löcher markierten die Stellen, wo einst Maschinen am Boden festgeschraubt worden waren. In einer der Ecken stapelten sich verrostete Fässer. Durch ein paar klaffende Stellen im Dach fiel streifiges Licht auf herumliegende Trümmer hinunter.

»Hier entlang«, sagte der Mann im gelben Shirt.

»Wer sind Sie?«, wollte Nick wissen.

»Bitte, kommen Sie einfach mit.«

Sie folgten ihm eine Metalltreppe zu etwas hinauf, was früher wohl einmal das Büro des Fabrikleiters gewesen war. Ihre Schritte hallten durch die Leere. Eingeworfene Fensterscheiben blickten über den Fabrikboden hinunter. In dem Büro befand sich ein verbeulter Metalltisch, mit einem Mann dahinter.

»Ari!«, rief Nick. »Was zur Hölle machst du denn hier?«

Ari Herzog war ein erfahrener Geheimagent des Schin Bet, Israels unsichtbarer Schutzschirm, der in etwa die Aufgaben des FBI und der NSA vereinte und für die nationale Sicherheit und Terrorabwehr zuständig war. Nick kannte ihn aus Jerusalem, zwei Jahre war das nun schon her.

Herzog stand auf. »Ich habe auf dich gewartet. Nick. Wie immer scheinen die Dinge um dich herum interessant zu sein.« Er streckte die Arme aus, klopfte Nick auf die Schultern und schüttelte ihm die Hand. »Du hast dich kaum verändert. Es ist schön, dich wiederzusehen, alter Freund.«

»Geht mir genauso.« Er drehte sich zu Selena. »Selena, das ist Ari Herzog. Er ist ein Freund aus Israel.«

»Nick hat mir schon von Ihnen erzählt.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Doktor Connor. Bitte, setzt euch.«

Herzog trug ein weißes Hemd, das bereits angenehm eingetragen aussah, aber keine Krawatte. Ein dunkelblaues Jackett mit breiten Aufschlägen saß locker genug, um ein Schulterholster und den Griff einer Jericho 9mm zu offenbaren. Er trug schwarze Jeans und einfache schwarze Schuhe. Herzogs Augen sahen dunkel, durchdringend und müde aus, und die Falten in seinem Gesicht zeugten von Anspannung und den Jahren der Verantwortung.

»Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen, Ari. Danke, dass du uns rausgehauen hast. Aber wieso hast du uns verfolgen lassen? Ich habe deinen Mann bemerkt.« Er deutete auf den Kerl im gelben Shirt.

Herzog ignorierte die Frage. »Das ist Lev«, sagte er. Lev besaß den Anstand, beschämt den Blick zu senken. »Und das sind Aaron und Gabriel.« Er deutete auf die anderen beiden. Gabriel hatte die Granate abgeschossen. Sie nickten ihm zu. Beide Männer hatten diesen gewissen Blick.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Ari. Wieso hast du uns verfolgen lassen?«

»Weil ihr nach der Bundeslade sucht.« Die Worte hingen bedeutungsschwanger zwischen ihnen in der Luft. »Wir wissen von dem französischen Buchhändler und dem Manuskript.«

In Nicks Kopf machte etwas Klick. »Du hast gehofft, dass wir dich zu ihr führen.«

Herzog nickte. »Ich wurde ausgewählt, mit dir in Kontakt zu treten, weil wir früher zusammenarbeiteten. Ich hatte so zeitig noch nicht mit Problemen gerechnet, aber der Ärger scheint dich zu verfolgen.« Er lächelte, um zu zeigen, dass er es nur zur Hälfte ernst meinte.

»Wer waren diese Leute auf dem Platz?«

»Söldner, die den Auftrag hatten, euch umzubringen. Wir dachten uns schon, dass so etwas passieren würde. Es gibt noch andere, die nach der Bundeslade suchen.«

Nicks Kopf fühlte sich an, als hätte jemand damit begonnen, ein Band darum festzuziehen.

»Willst du mir vielleicht verraten, wer sie geschickt hat?«

»Wir wissen es nicht genau. Der Concierge gab den Söldnern den Tipp, dass ihr das Hotel verlassen hattet.«

»Aber wieso sollten sie hinter uns her sein?«

»Jemand möchte verhindern, dass ihr erfolgreich seid. Die Bundeslade würde Israels Ansehen in der Welt steigern.«

Nick spürte, wie der Druck stärker wurde. Kopfschmerzen kündigten sich an. Er verschweigt mir etwas. Was zur Hölle geht hier vor?


»Also sollten wir für dich die Drecksarbeit machen und unseren Hals riskieren. Hattest du vor, uns irgendwann einzuweihen, Ari?«

Herzog blickte auf seine Fingernägel hinunter. Als er wieder aufsah, wurde Nick klar, dass er nun im Auftrag des Schin Bet und der Regierung Israels sprach. Ari mochte ein Freund sein, aber sein Land ging vor.

»Was habt ihr herausgefunden, Nick?«

»Ich denke, wir sollten Direktor Harker anrufen, bevor wir Ihnen irgendetwas verraten«, sagte Selena.

Nick hatte sich so auf Herzog konzentriert, dass er sie beinahe vergessen hatte. Er sah sie an.

»Sie hielten es nicht für nötig, uns zu warnen, dass womöglich jemand hinter uns her ist«, sagte sie zu Herzog. »Ihren Freund
 zu warnen.« Herzog zuckte bei dem Wort ein wenig zusammen.

Sie drehte sich zu Nick. »Wir sollten ihn in nichts einweihen, bevor wir nicht mit Elizabeth gesprochen haben. Ruf sie an. Ich nehme mal an, dass wir nicht als Gefangene gelten.«

Ari seufzte. »Natürlich seid ihr keine Gefangenen. Na los, Nick, ruf sie an.«

Nicks Kopf drohte hinter seinen Augen zu explodieren. Er rieb sich die Stirn.

»Alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut.« Er nahm sein Handy heraus und gab den Code ein. Harker nahm nach dem ersten Klingeln ab.

»Ja, Nick?«

»Direktorin, wir haben hier ein kleines Problem.« Er brachte sie auf den neuesten Stand. Als er fertig war, herrschte Schweigen am anderen Ende.

»Direktorin?«

»Ich bin noch hier.« Nick hörte das Klappern ihres Stiftes im Hintergrund. »Erzählen Sie Herzog, dass die Akte Sie zum Berg Nebo führte. Erwähnen Sie aber nicht den Berg Sinai oder alles andere, was Sie mir zuletzt erklärten. Ich werde mich mit dem Präsidenten in Verbindung setzen müssen. Solange ich nicht mit dem Weißen Haus gesprochen habe, behalten Sie alles weitere für sich. Jetzt, wo Israel involviert ist, könnte das internationale Verwicklungen nach sich ziehen.«

»Sollen wir mit ihm zusammenarbeiten?«, fragte Nick.

»Wenn der Präsident sein Okay gibt, ja.«

»Und wenn er das Manuskript haben will?«

»Halten Sie ihn hin. Noch möchte ich es den Israelis nicht überlassen. Sagen Sie ihm, dass ich ihm eine Kopie zukommen lasse. Und jetzt kommen Sie nach Hause.« Sie legte auf.

Nick blickte zu Ari.

»Direktorin Harker macht sich Sorgen über die politischen Verwicklungen. Sie möchte sich zuerst mit unserem Präsidenten absprechen. Ich kann dir sagen, was wir bis jetzt haben, aber die Wahrheit ist, dass wir nicht wissen, wo die Bundeslade versteckt ist. Sie sagt, dass sie dir eine Kopie des Manuskripts zukommen lassen und dich auf dem Laufenden halten wird.«

»Die Bundeslade befindet sich ganz gewiss nicht auf dem Berg Nebo, das weiß jeder. Wieso also seid ihr hierhergekommen?«

Nick erzählte ihm von dem verschollenen Nostradamus-Vers, der sie zum Berg Nebo geführt hatte. Seine Idee bezüglich Moses und den Zehn Geboten behielt er aber für sich.

»Wie nennt ihr Amerikaner das noch?«, sagte Herzog. »Einen Schuss ins Grüne?«

»Ins Blaue. Nicht ins Grüne. Aber wenn dem so wäre – wieso versuchen dann irgendwelche Leute, uns zu töten?«

Herzog wich der Frage aus und sah auf die Uhr. »Ihr könnt euren Flug immer noch erreichen. Lev wird euch zum Flughafen fahren.«

Er stand auf, Nick und Selena ebenfalls.

»Wir müssten zuvor noch in unsere Botschaft.«

»Habe ich dein Wort, dass du mich informierst? Über euren nächsten Schuss ins Blaue?«

»Das hast du.«

»Das genügt mir. Shalom, Nick.«

Herzog sah ihnen nach, als sie zusammen mit Lev davonfuhren.

»Wieso haben Sie ihm nichts von den Amerikanern erzählt?«, fragte Gabriel.

»Weil wir uns nicht sicher sind. Seine Einheit ist gut. Wenn etwas an der Sache dran ist, werden sie es finden.«

»Und wieso sollte er es uns verraten, wenn er etwas findet? Er ist keiner von uns?«

»Nein«, sagte Ari. »Aber er ist ein Freund.«

 


Kapitel 14

 

Harker war in den letzten fünf Jahren schon viele Male im Weißen Haus gewesen. An die Formalitäten war sie längst gewöhnt, doch die Aura der Macht, die dieses Gebäude umgab, überwältigte sie jedes Mal aufs Neue. Agenten des Secret Service trafen sie an einem Seiteneingang, legten ihre Waffe in einen verschließbaren Spind und hängten ihr einen Besucherausweis um den Hals. Ein Agent eskortierte sie dann zum Oval Office. Für den Besuch hatte sie sich extra eines ihrer guten Kostüme angezogen, das von Prada.

Der Rosengarten stand in voller Blüte. Präsident Rice blickte auf die Explosion der Farben hinaus. Er drehte sich um, als sie eintrat. James Rice befand sich im ersten Jahr seiner zweiten Amtszeit. Er besaß noch immer genug politische Schlagkraft, aber so langsam machte sich der lame-duck
 -Status des alten Kongresses bemerkbar. Es gab Tage wie diesen, an denen er sich wünschte, das Weiße Haus nie von innen gesehen zu haben, geschweige denn das Oval Office.

Rice hatte als Marine Lieutenant in Vietnam gedient. Er war etwa einen Meter achtzig groß und kein besonders attraktiver Mann, aber er verströmte Autorität. Er besaß Charisma, dieses undefinierbare Etwas, das man erkannte, wenn man es sah. Elizabeth war der Ansicht, dass er wahrscheinlich der beste Präsident seit Jefferson oder Lincoln war.

Rice sah zu, wie Harker das Oval Office betrat, und rechnete damit, mit einem neuen Problem im Mittleren Osten konfrontiert zu werden. Alles am Mittleren Osten war der reinste Albtraum. Der Irak rutsche in einen Bürgerkrieg. Er hatte die ganze Zeit über damit gerechnet, dass es trotz der Gute-Laune-Propaganda über Demokratie einmal so weit kommen würde. Die Saudis und die OPEC spielten ihre Spielchen mit den Erdöllieferungen und die Spekulanten trieben auf der Suche nach dem schnellen Geld die Preise in die Höhe. Ägypten war ein Pulverfass. Die Russen machten wegen Syrien Ärger. Das letzte, was er gebrauchen konnte, waren noch mehr Probleme in der Region.

Aber das behielt er für sich.

»Elizabeth, wie geht es Ihnen? Ich habe zehn Minuten für Sie.«

»Danke, Mister Präsident, mir geht es gut.«

Die beiden nahmen auf einer Couch Platz.

»Es scheint sich da eine potenziell gefährliche Situation zusammenzubrauen, die Israel beinhaltet. Möglicherweise auch Saudi-Arabien.«

»Mit diesen beiden ist immer etwas am Brodeln. Was ist es dieses Mal?«

Einer der Gründe, weshalb Elizabeth Rice so mochte, war seine abgeklärte Herangehensweise an seinen Job. Er wich den Problemen nicht aus. Aus diesem Grund hatte er sie auch eingestellt und das PROJECT gegründet. Um sicherzugehen, dass er von Problemen erfuhr, bevor sie ihm um die Ohren flogen.

»Es geht um die Bundeslade.«

»Religion also.«

»Ja, Sir.«

»Da unten läuft es am Ende immer auf religiöse Differenzen hinaus. Was hat es mit der Bundeslade auf sich?«

Elizabeth weihte ihn in das Nostradamus-Manuskript und die Suche nach der Bundeslade ein. Dann berichtete sie ihm von Herzog.

»Was schlagen Sie vor, Direktorin?«

»Ich denke, wir sollten der Sache nachgehen, Sir, in Kooperation mit den Israelis. Wenn auch nur der Hauch einer Möglichkeit besteht, dass die Bundeslade existiert und ausfindig gemacht werden kann, müssen wir sie finden. Wir müssen die Suche nach ihr fortsetzen, aber erst, wenn wir eine bessere Idee haben, wo wir suchen müssen.«

»An was für eine Art von Kooperation denken Sie da?«

»Ein reiner Informationsaustausch. Ich glaube nicht, dass man sie auf andere Weise involvieren sollte. Die Bundeslade bedeutet ihnen sehr viel. Sie dürfen uns nicht in die Quere kommen oder überreagieren und dann etwas tun, was womöglich alle in Gefahr bringen könnte. Der beste Weg scheint mir daher zu sein, sie mit ausgewählten Geheimdienstinformationen zu versorgen.«

»Wenn herauskommen sollte, dass ich Geheimagenten da rübergeschickt habe, um nach einem religiösen Objekt zu suchen, wird das einen Feuersturm auslösen.«

»Ja, Sir, aber ich denke trotzdem, dass wir es tun sollten, sofern wir überzeugende Hinweise auf ihren Verbleib haben sollten.«

Rice stand auf. Elizabeth folgte seinem Beispiel. »Die genauen Details brauche ich nicht zu kennen. Wenn Sie einen Einsatz befehlen sollten, dann lassen Sie sich nicht erwischen.«


Das war eindeutig,
 dachte sie. Du bist auf dich allein gestellt.


»Jawohl, Mister President. Ich danke Ihnen, Sir.«

»Bedanken Sie sich lieber erst, wenn alles vorbei ist«, sagte er.

 


Kapitel 15

 

»Ich brauche ein paar freie Tage, um nach Kalifornien zu fahren«, sagte Nick. Elizabeth wartete. »Meine Mutter ist krank und wird es wahrscheinlich nicht überleben. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Familienangelegenheiten.«

Nicks Familie bestand aus seiner Mutter und seiner Schwester Shelley. Nick war mit seiner Schwester nie besonders gut ausgekommen und würde es wohl auch nie. Weder als Kinder noch jetzt als Erwachsene. Er wollte diese Reise nicht antreten, aber er musste es tun.

»Beeilen Sie sich. Wir brauchen Sie hier.« Harker nahm ihren Stift auf, dann legte sie ihn wieder ab. »Tut mir leid, Nick.«

Er nickte. »Es kam nicht wirklich überraschend. Ich fahre noch heute los.«

Nachdem er gegangen war, lehnte sich Elizabeth in ihrem Sessel zurück und sah auf die Blumen im Garten hinter dem Haus hinaus. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass millionen-Dollar-teure High-End-Computer und Hightech-Waffen darunter verborgen lagen.

Das alte Gebäude vermisste sie nicht. In ihrem alten Büro hatte es keine Fenster und kein Tageslicht gegeben. Hier gab es den Garten, um sich abzulenken, wenn die endlosen, hinterhältigen Details ihres Tagwerks ihren Verstand vernebelten. Ihr Vater hätte das verstanden. Der Richter hatte Blumen geliebt. Er hatte Stunden damit verbracht, seinen Garten an den Sommerabenden in Colorado Springs zu kultivieren. Und er hatte es geliebt, über den Garten zu erzählen.

 


Blumen sind um vieles einfacher gestrickt als Menschen. Etwas Nahrung, die richtige Menge Wasser, gute Erde, um darin zu wachsen, ein Platz in der Sonne und sie sind glücklich. Manchmal denke ich, dass wir Menschen von ihnen noch etwas lernen könnten.


 

Die Erinnerung ließ sie lächeln.

Ihre Gedanken kehrten zu der Bundeslade zurück. Diese ganze Sache war sicherlich eine gefährliche Zeitverschwendung. Ihr Team würde sich womöglich auf der Suche nach etwas in Gefahr begeben, was gar nicht existierte. Aber was, wenn sie doch existierte? Was, wenn sie sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch fanden? Was dann?

Die Israelis würden niemals zulassen, die Arche jemand anderem zu überlassen. Dasselbe galt für die Moslems, ganz gleich, ob nun Sunniten oder Schiiten. Alle drei Gruppen würden dafür töten, dieses Relikt zu besitzen, und ihr Team könnte ins Kreuzfeuer geraten. Zumindest waren keine nennenswerten christlichen Mächte im Spiel, um die Sache noch zusätzlich zu verkomplizieren. Drei große Weltreligionen, eine gemeinsame Geschichte und nur sehr wenige Menschen mit dem Willen, Einigkeit in ihren gemeinsamen Wurzeln zu finden.

Nicht jeder mochte Blumen.

Die Entdeckung der Bundeslade würde erst der Anfang sein. Sie war froh, dass es nicht an ihr sein würde, zu entscheiden, was getan werden sollte, wenn ihr Team erfolgreich sein würde. Diese Entscheidung würde dem Präsidenten zufallen. Um die Verantwortung, die er zu tragen hatte, beneidete Elizabeth ihn nicht.

Sie hatte schon genug eigene Probleme.

 


Kapitel 16

 

Das Hospiz in Palo Alto machte einen freundlichen Eindruck. Und freundlich war vorzuziehen, wenn der Zeitpunkt des eigenen Todes nahte. Nick hatte schon genug Tod gesehen, an Orten, die alles andere als freundlich gewesen waren.

Seine Mutter hatte ein eigenes Zimmer. Sie lag in ihrem Bett, halb aufgerichtet. Ein Sauerstoffschlauch, der in ihre Nasenlöcher mündete, versorgte sie flüsternd mit dem letzten Hauch von Leben. Maschinen piepten und nahmen ihre unregelmäßigen Herzschläge auf. Über einen Tropf gelangte eine klare Flüssigkeit in ihre Venen.

Als sie ihn ansah, spürte er, wie sich etwas in ihm zusammenzog.

Die linke Seite ihres Gesichts hing gelähmt nach unten. Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel. Ihre Augen waren trüb und starrten ins Leere. Jeder ihrer schwerfälligen Atemzüge ließ ihren Körper erzittern. Nick betrachtete die traurige Hülle, die einmal ein lebensprühendes menschliches Wesen gewesen war, und musste daran denken, wie sehr das Leben sie doch betrogen hatte.

Seine Mutter hatte in ihrem Leben nur wenig Freuden erfahren. Zumindest, nachdem sie seinen Vater geheiratet hatte. Nicks Vater war ein Trinker gewesen, ein Frauenheld und Schläger. Manchmal dachte Nick, dass es für Leute wie seinen Vater ebenfalls eine Fahndungsliste geben sollte, nur mit der Überschrift häusliche Terroristen
 . Aber Menschen wie sein Vater gehörten einem Teil der Gesellschaft an, die mit dieser Form von Terror ungeschoren davonkamen, weil sie verheiratet waren. Verheiratet zu sein verhalf einem in eine gänzlich andere Kategorie. Nick wusste natürlich, dass sich die öffentliche Wahrnehmung beim Thema häuslicher Gewalt langsam wandelte, doch für ihn und seine Mutter kam dieser Wandel zu spät.

Als er aufwuchs, hatte Nick miterlebt, wie das Leuchten in den Augen seiner Mutter langsam verschwand, und er hatte zusehen müssen, wie sie die Schläge und Erniedrigungen ertrug. Sein Vater hatte ihm das Gleiche angetan, bis er alt und stark genug gewesen war, um sich zu wehren. Das war passiert, als er siebzehn Jahre alt wurde.

Er erinnerte sich.

 


Der Schlag ließ seine Mutter auf den Küchenboden stürzen.



»Lass sie in Ruhe!«



»Halt die Klappe, du kleiner Scheißer.« Sein Vater starrte ihn an. Nick begann rotzusehen, das erste Mal, dass sich der Nebel über seine Augen legte. Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass seine Schwester schrie und mit aller Kraft an seinem Arm zog.



»Nick, hör auf! Hör auf! Du bringst ihn noch um! Bitte, hör auf!«



Er hatte den Arm erhoben und die Faust so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er kniete auf der Brust seines Vaters. Sein Vater heulte und winselte, versuchte seinen Kopf zu schützen. Sein Gesicht war voller Blut, genau wie sein Hemd. Überall Blut, auf dem Boden und auf Nick. Er konnte die Blutstropfen seines Vaters sogar in seinem Gesicht spüren.



»Genug, Nick.« Die Stimme seiner Mutter, die angsterfüllt durch den roten Nebel drang.



Er sah auf seinen Vater hinab und wusste in diesem Moment, wie sich Abscheu anfühlte. Er ließ seine Faust sinken.



Sein Vater hatte seine Mutter von diesem Tag an nie wieder angerührt.


 

»Mister Carter? Geht es Ihnen gut?«

Die Stimme der Schwester holte ihn in die Gegenwart zurück. Seine Fäuste waren geballt, genau wie an jenem Tag.

»Ja, alles bestens.«

»Die Besuchszeit ist vorüber.«

»Ich verstehe.« Er sah noch einmal zu seiner Mutter, streckte die Hand aus und berührte ihren Arm.

»Ich muss los, Mom. Ich komme morgen wieder.«

Er bekam keine Antwort. Aber damit hatte er auch nicht gerechnet.

 

Am nächsten Morgen war sie tot. Dass sie nicht mehr unter ihnen weilte, spürte Nick bereits in dem Moment, als er das Krankenhaus betrat. Seine Schwester Shelley und ihr Ehemann standen zusammen mit der Oberschwester am Empfang.

»Du kommst zu spät, Nick«, sagte sie. Da lag etwas in ihrer Stimme, eine stille Genugtuung, die ihn wütend werden ließ. »Irgendwie überrascht mich das aber nicht.«

»Also Shel«, ermahnte sie ihr Ehemann.

Sie drehte sich zu ihm. »Halt den Mund, George«, sagte sie. »Er war nie da, wenn es drauf ankam. Nur dann, wenn er den Mann zusammenschlug, der dafür sorgte, dass wir ein Dach über dem Kopf hatten.«

Nick starrte diese Person an, die eigentlich ein Teil seiner Familie sein sollte. Sein Kopf fühlte sich plötzlich so an, als hätte man ihn in einen Schraubstock gespannt und fest zugedreht. Er hätte sie am liebsten erwürgt. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang.

»Du bist wirklich ein ausgemachtes Miststück«, sagte Nick. »Kannst es selbst an ihrem Todestag nicht gut sein lassen, was? Endlich kann sich Daddys Liebling um die Finanzen kümmern.«

»Wie kannst du es wagen!« Shelley lief rot an.

Die Krankenschwester starrte sie mit offenem Mund an.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte Nick.

»Sie ist noch in ihrem Zimmer, Mister Carter. Aber ich denke nicht, dass Sie …«

»Es interessiert mich nicht, was Sie denken.«

Nick schob die Schwester aus dem Weg und lief zum Zimmer seiner Mutter. Jemand hatte ihr die Bettdecke über das Gesicht gezogen. Er schlug sie zurück. Ihre Wangen waren eingesunken und die Anspannung war aus ihrem Gesicht gewichen. Der Anblick war nicht friedlich, vielmehr nur die Abwesenheit von allem. Wer immer sie gewesen war, war nun verschwunden.

Er setzte sich neben ihr Bett und starrte die Leiche an. Er wollte etwas sagen. Nein, das stimmte nicht ganz. Er wollte etwas fühlen, aber das Einzige, was er spürte, war eine undefinierbare Taubheit.


Es tut mir leid,
 dachte er.

Sanft zog er die Bettdecke über sie zurück. Dann lief er wieder hinaus. Shelley und ihr Ehemann warteten vor dem Gebäude. Sie hatte sich immer schon auf Vaters Seite geschlagen, und tat es noch. Sie war Daddys Liebling gewesen. Ihr hatte Carter Senior nie etwas getan, nur Nick und seiner Mutter. Shelley hatte die letzten Jahre versucht, ihre Mutter in ein Heim zu stecken, damit sie und ihr Mann das Haus in die Finger kriegen konnten, aber Nick hatte das verhindert.

Wut auf seine Schwester wallte in ihm auf. Deshalb zog er es vor, nicht mit ihr zu sprechen. Er lief an ihr vorbei, stieg in seinen Mietwagen und fuhr davon. Die Vorbereitungen für die Beerdigung hatten sie schon vor Monaten getroffen. Es gab für ihn nichts mehr zu tun, außer nach Washington zurückzukehren.

Aber dafür war er noch nicht ganz bereit.

Nick beschloss, zu seinem Grundstück in den Bergen zu fahren. Er hatte den Ort nicht mehr besucht, seit die Hütte darauf abgebrannt war. Eigentlich wollte er nicht mehr dorthin zurückkehren. Für eine Weile war diese Hütte sein Zufluchtsort gewesen, vor dem Wahnsinn seines Berufes, bis ihm der Wahnsinn auch dorthin gefolgt war.

Er fuhr die vertraute Schotterstraße hinauf und hielt den Wagen an der Stelle an, wo er ihn auch sonst immer parkte. Die rußgeschwärzten Überreste der Hütte ragten aus dem wuchernden Gras. Er stieg aus dem Wagen und lief zu der Stelle, wo früher die Veranda gewesen war. Dann hörte er etwas, ein leises Geräusch. Er lauschte. Dann hörte er es wieder, ein klagendes Miauen.

Ein Teil des Terrassenbodens hatte den Feuersturm überstanden und ragte aus dem Boden. Nick ließ sich auf die Knie sinken und spähte unter die verbrannten Planken. Darunter lag ein orangefarbener Umriss, kurz hinter der Kante.

»Burps«, sagte er.

Er griff unter die Bretter und berührte seine Katze. Das Fell fühlte sich verfilzt und steif an. Nick schob seine Hand unter das Tier und zog es vorsichtig unter den zerstörten Brettern hervor. Burps begann zu schnurren, ein raspelnder, stotternder Laut, viel leiser als sonst.

Sein dichtes orangefarbenes Fell war steif von getrocknetem Blut. Eine lange Wunde klaffte an seiner Hinterbacke und zog sich über die Seite.


Scheiße
 , dachte Nick. »Ist schon okay, großer Junge, ich bin bei dir«, sagte er. »Du musst zu einem Arzt. Na komm.«

Er nahm seine Katze in die Arme und stand auf. Burps war eines Tages aus dem Wald aufgetaucht und hatte Nick und später auch Selena kurzerhand adoptiert. Er kam und ging, wie es ihm passte, tauchte aber immer dann auf, wenn Nick in der Hütte war.

Er war ein großer Kater, aber er hatte einiges an Gewicht verloren. Er schnurrte weiter, als Nick ihn zu seinem Jeep trug. Nick legte ihn auf den Beifahrersitz und kramte eine Decke aus dem hinteren Ende des Führerhauses hervor. Er legte Burps auf die Decke und schlug ihn darin ein. Dann schloss er die Tür, lief zur Fahrerseite herum und fuhr den Berg hinunter. Nicht weit entfernt gab es einen Tierarzt. Am Abend rief er Harker an und ließ sie wissen, dass er sich noch ein paar Tage verspäten würde.

 


Kapitel 17

 

Selena hatte Burps auf ihrem Schoß sitzen. Sein Hinterbein war mit einer Bandage umwickelt. Er schnurrte und sabberte auf ihre Jeans.

»Er ist noch immer sehr schwach«, meinte Nick. »Die Tierärztin sagte, dass er vermutlich einige Tage ohne Nahrung und Wasser dort lag. Wahrscheinlich wurde er von einem Hund angefallen. Sie brauchte zwanzig Stiche, um ihn wieder zusammenzuflicken. Außerdem ist er voll mit Antibiotika.«

»Er wird alt«, sagte sie. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passiert. Was sollen wir mit ihm machen? Hier kann er nicht bleiben, er ist ein Streuner. Wenn er wieder gesund ist, wird er nicht glücklich werden, so eingesperrt.«

Da hatte sie recht. In Kalifornien war Burps der König des Waldes rund um die Hütte gewesen. Er hatte sein ganzes Leben in der Natur verbracht.

»Ich konnte ihn aber auch nicht in Kalifornien lassen. Da wäre er gestorben. Ich dachte mir, dass er vielleicht im PROJECT-Hauptquartier leben könnte. Viele Zimmer im Haus, Mäuse, die er fangen kann, ein Zaun, der die Hunde fernhält. Bäume zum Hinaufklettern, wenn er will. Eigentlich die perfekte Altersresidenz für Katzen, wenn du mich fragst. Das schulden wir ihm.«

Das schuldeten sie ihm wirklich. Burps hatte ihnen eines Nachts das Leben gerettet. Als ob er wusste, was sie gerade dachten, sah der Kater Selena mit halboffenen Augen an und stieß einen lauten, zufriedenen Rülpser aus. Das war der Grund, wieso Nick ihm diesen Namen gegeben hatte.

»Das könnte funktionieren.« Sie sah ihn an. »Was hast du? Du hast diesen ernsten Blick, den du manchmal bekommst.«

»Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Darüber, jemanden aufzusuchen. Ich habe für morgen Nachmittag einen Termin bei einem Psychologen vereinbart.«

»Wirklich?« Sie war überrascht. Sie hatte nicht geglaubt, dass er es ernst meinte.

»Er steht auf der Liste von Beratern mit Sicherheitsstufe. Er ist auf PTBS spezialisiert und war selbst in Afghanistan. Das ist der Grund, weshalb ich ihn ausgewählt habe. Ich könnte mich nicht mit jemandem unterhalten, der nicht das Gleiche durchgemacht hat. Der würde es nicht verstehen.«

Selena kraulte den Kater und spürte, wie sich Zweifel in ihr regten. Die Dinge werden sich ändern, wenn er zu seinem ersten Termin geht. Und sie weiterhin wahrnimmt.
 Sie wollte, dass er sich Hilfe suchte. So wie in der letzten Zeit konnte es nicht weitergehen, das wusste sie. Aber niemand konnte vorhersagen, was diese Therapiesitzungen zutage fördern würden.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

 


Kapitel 18

 

Eine Wendeltreppe hinter einer sieben Zentimeter dicken Stahltür führte in die Operationszentrale des PROJECTS hinunter. Abgesehen von den fehlenden Fenstern und Außengeräuschen hätte sich der Raum überall in der normalen Welt befinden könnten. Die Wände waren in einem hellen Pfirsichton gehalten. Beruhigende Landschaftsbilder, die Selena ausgesucht hatte, hingen an ihnen. Die Zimmerdecke war hoch und mattweiß gestrichen. Der Raum wirkte gemütlich und geräumig. Im Prinzip handelte es sich um eine luxuriöse Höhle.

Nick, Ronnie, Selena, Lamont und Stephanie saßen an einem Tisch gegenüber einem Wandmonitor, auf dem eine Karte von Saudi-Arabien zu sehen war. Stephanie hatte eine Tastatur und einen Laptop vor sich stehen, der mit den Crays im Nachbarraum verbunden war.

Nördlich von Saudi-Arabien lagen der Irak und Kuwait. Im Nordwesten grenzte das Land an Jordanien, und die Spitze an Israel. Westlich befanden sich die Halbinsel Sinai und Ägypten, im Süden der Jemen. Unterhalb des Jemens schlossen sich Oman, Katar, Bahrain und die Arabischen Emirate an. Weiter im Westen lag das Rote Meer, und im Osten der Persische Golf. Der Iran war ebenfalls nicht weit entfernt.


Nichts als Ärger,
 dachte Nick bei sich.

»Hier ist das Problem«, sagte er. »Wir haben nichts weiter als Spekulationen und Vermutungen. Die Menschheit sucht schon seit einiger Zeit nach der Bundeslade. Einige suchten in Saudi-Arabien, aber niemand stieß auf irgendetwas Nützliches. Nun können wir uns einen Vulkan herauspicken, aber da könnten wir genauso gut Dartpfeile auf die Karte werfen. Es ist Zeitverschwendung, solange wir nicht mehr wissen. Irgendwelche Ideen, wie wir weiter verfahren sollen?«

»Wenn wir wüssten, welchen Weg Moses damals einschlug, könnten wir vielleicht den Berg bestimmen, auf dem er die Gebote erhielt«, überlegte Ronnie.

»Demnach gehst du davon aus, dass die Geschichte im Buch Exodus wahr ist oder zumindest auf Fakten basiert?«

»Irgendwo müssen wir ja anfangen.«

»Niemand kennt seine genaue Route, nur, dass der Exodus in Ägypten begann«, sagte Selena. »Die Israeliten wandten sich gen Osten und Gott teilte das Rote Meer.«

»Wieso sollte dieser Berg dann auf Sinai liegen?«, fragte Lamont. »Sie hätten nicht das Rote Meer überqueren müssen, um dorthin zu gelangen.«

»Hängt davon ab, von wo sie aufbrachen«, antwortete Selena. »Wenn sie im Süden von Ägypten starteten, hätten sie es durchqueren müssen. Es ist möglich, dass sie aus einer Region nordöstlich des heutigen Kairos stammten. Wenn das stimmt, hätten sie das Rote Meer wiederum nicht überqueren müssen. Die Geschichte über das Rote Meer könnte eben auch nur eine Geschichte sein, um Gottes Macht und seinen Schutz zu illustrieren.«

»Wisst ihr«, grübelte Nick, »je länger ich mir diese Karte ansehe, umso weniger plausibel scheint mir die Idee, dass die Bundeslade in Saudi-Arabien ist. Versetzt euch doch mal in Moses Lage.«

»Nur mit Sandalen durch die Wüste zu latschen?«, fragte Lamont.

Selena rollte mit den Augen. »Was meinst du damit, Nick?«

»Moses führte tausende von Menschen an. Frauen, Kinder, Alte, und was immer sie tragen konnten.«

»Erzähl weiter.«

»Wenn du Moses gewesen wärst, hättest du Ägypten auf dem schnellsten Weg verlassen wollen. Jetzt sieh dir die Karte an. Was wäre der schnellste Weg dafür?«

»Osten«, sagte Ronnie. »Nach Osten.«

»Richtig. Demnach zogen die Israeliten nach Osten. Wenn sie nördlich von Kairo auf ihre Reise aufbrachen, mussten sie dafür nicht das Rote Meer überqueren. Damals gab es Handelsrouten. Die Menschen wussten, wo sich welche Orte befanden und wie sie sie erreichten, ohne sich zu verirren. Für Moses gab es keinen Grund, das heutige Saudi-Arabien zu betreten. Das bedeutet, dass der Berg Sinai kein arabischer Vulkan sein kann. Wo vermutet man aber die frühere Lage des Berges Sinai?«

»Im Süden der Sinai-Halbinsel, nahe der Spitze.«

»Wieso sollte er dorthin gehen?«, fragte Ronnie. »Das ist eine völlig andere Richtung. Das ergibt keinen Sinn.«

»Wanderte er nicht vierzig Jahre durch die Wüste? War es nicht so?«, fragte Lamont.

»Das war, nachdem Moses den Berg bestiegen hatte«, berichtigte ihn Selena.

»Wir kommen vom Thema ab«, sagte Nick.

Selena nahm einen Schluck Wasser aus einer kleinen Flasche. »Es würde Sinn machen, einer der Handelsrouten aus Ägypten zu folgen. Damit wäre die Versorgung mit Wasser, Obdach, Feuerholz und dergleichen sichergestellt gewesen.«

»Ich kann euch die Handelsrouten zeigen«, sagte Stephanie. »Dauert nur eine Minute.«

Sie tippte etwas in ihre Tastatur ein. Violette, grüne und schwarze Linien erschienen auf der Karte.

»Das sind die Haupthandelsrouten zu Moses Zeiten. Die obere Linie wurde Weg der Philister
 genannt«, sagte sie. »Laut der Bibel haben sie diesen Weg nicht genommen.«

»Dann nimm sie wieder heraus«, sagte Nick. »Wenn wir schon die Bibel als Anhaltspunkt benutzen, dann konsequent.«

Sie gab einen Befehl ein und die violette Linie verschwand. Damit blieben nur noch die grüne und die schwarze Linie übrig. Die schwarze Linie wanderte am westlichen Rand der Sinai-Halbinsel bis zum Berg Sinai hinab, und dann wieder hinauf, bis sie die dritte Route in Grün kreuzte.

»Wir haben bereits entschieden, dass der traditionelle Berg Sinai uns nicht weiterbringt. Verfolgen wir also die Idee, dass Moses die kürzeste Strecke wählte«, sagte Nick. »Wenn das stimmt, können wir die schwarze Linie und den eigentlichen Berg ausschließen. Zeig es uns, Stephanie.«

Sie bewegte ihre Maus, klickte. Die schwarze Linie verschwand.

»Die grüne Linie führt nach Jordanien«, erklärte Stephanie.

»Gibt es irgendwelche Vulkane entlang dieser Route?«

»Sieht nicht danach aus.« Stephanie hieb ein paar Sekunden in ihre Tasten. »Nope.«

»Sackgasse«, kommentierte Lamont.

»Okay.« Nick rieb sich die Stirn. Weitere Kopfschmerzen kündigten sich an. »Ohne bessere Informationen brauchen wir weder in Jordanien noch irgendwo anders zu suchen.«

Er sah auf seine Uhr. Seine erste Therapiesitzung war für diesen Nachmittag anberaumt.

»Geht nach Hause. Versucht den Kopf freizubekommen. Ich erzähle Harker, wo wir stehen. Steph, versuche herauszufinden, ob irgendetwas entlang dieser grünen Route der biblischen Geschichte entspricht. Wir treffen uns morgen früh um 0800 wieder hier.«

Nick fuhr zusammen mit Selena zurück nach D.C. Ihr Mercedes hatte noch immer diesen Neuwagengeruch nach Leder und Wachs. Noch besser als der Wagengeruch aber war der leichte Hauch des Parfüms, das Selena trug.

»Was ist das für ein Duft?«

»Gefällt er dir?« Sie lächelte. Er liebte es, sie lächeln zu sehen. »Er heißt Baccart Les Larmes Sacrees de Thebe.
 «

»Nicht gerade leicht zu merken.«

»Er soll wohl die Mysterien des alten Ägyptens zum Leben erwecken. Das Parfüm wird in einem Baccarat-Kristallglas verkauft.«

»Ist das gut?«

»Das ist sehr gut!«

Nick hatte während ihrer kurzen Unterhaltung in den Seitenspiegel gesehen. Er seufzte.

»Nicht schon wieder.«

»Nicht schon wieder was?«

»Wir werden verfolgt. Ein silberner Lexus, vier Wagen hinter uns.«

Sie sah in den Rückspiegel. »Ich sehe ihn.«

»Zwei Männer. Sie halten Abstand.«

»Ich kann sie abhängen.«

»Noch nicht. Eine weitere Schießerei auf dem Beltway können wir nicht gebrauchen. Aber halte dich bereit, falls er beschleunigen sollte.«

»Bist du sicher, dass sie uns verfolgen?«

Sie näherten sich Alexandria. »Finden wir es heraus. Nimm die nächste Ausfahrt.«

Der Lexus folgte ihnen auf der 495 nach Alexandria. Selena fuhr die South Henry Street hinauf.

»Fahr ans Ufer«, riet Nick.

Sie bog nach rechts ab. Der Lexus war immer noch hinter ihnen. Er hatte sich eine Häuserlänge zurückfallen lassen und versuchte unbemerkt zu bleiben. Straßenschilder verwiesen auf den Founders Park.

»Fahr in die Parklücke da drüben. Wir machen einen kleinen Spaziergang.«

Sie steuerte den Mercedes in die Parklücke. Dann stiegen sie aus und liefen los. Der Pfad wandte sich um eine Gruppe von dicht belaubten Bäumen. Durch die Bäume hindurch konnte man das graublaue Wasser des Potomac sehen, weit und ruhig.

Nick musste an die Geschichte über George Washington und den Potomac denken. Er betrachtete den Fluss. Ausgeschlossen, dass Washington wirklich diesen Silberdollar bis ans andere Ufer geworfen haben soll
 .

Der Tag war warm und die Luft angefüllt mit dem Geruch frisch gemähten Grases und dem schweren Duft des Flusses. Menschen bummelten in Grüppchen durch den Park und genossen das schöne Wetter. Eine Gruppe mürrischer Teenager lief an ihnen vorbei. Die Jungs warfen Selena anzügliche Blicke zu. Nick roch Marihuana, als sie vorbeizogen.

Die Männer aus dem Wagen waren ihnen in den Park gefolgt. Nick spürte, wie er zu schwitzen begann. Am liebsten hätte er seine Jacke ausgezogen, aber er wollte die Spaziergänger nicht verschrecken. Schulterholster und Waffen lösten nicht selten diesen Effekt aus.

Der Weg, den sie entlangliefen, führte zu einem langen Pier, das erst nach links abbog und dann geradeaus führte. Ein Schiff, das Rundfahrten anbot, war an dessen Ende festgemacht und bereit, abzulegen. Die Passagiere betraten gerade den abgesperrten Ticketbereich. Nick lief zu dem Pier, als würde er beabsichtigen, an Bord zu gehen.

»Wie wäre es mit einer Rundfahrt?«

»Du wirst deinen Termin verpassen.«

»Spielverderberin. Okay, dann sehen wir mal, was sie tun, wenn wir uns umdrehen.«

Sie machten kehrt und hielten auf die beiden Männer zu. Beide hatten kurze Haare und sahen durchtrainiert aus. Ihre Mienen wirkten unfreundlich. Sie trugen Jacken. Der eine war größer als der andere. Er hätte eine Rasur vertragen können und war mit einem blauen Sakko bekleidet. Er griff in seine Jacke.

Alles, was danach passierte, geschah rein aus Instinkt.

Als die Pistole zum Vorschein kam, stieß Nick einen durchdringenden Schrei aus, den er von Selena gelernt hatte. Dieser ließ den Mann im blauen Sakko mit der gezogenen Pistole für einen Sekundenbruchteil erstarren, aber das genügte. Nick riss seine Pistole hervor und feuerte auf die Körpermitte des Mannes. Er verfehlte ihn, schoss erneut und sah, wie sich ein roter Blutfleck auf dessen Brust ausbreitete. Der Mann im blauen Sakko taumelte zurück und fiel. Dann halten Schreie durch den Park, und Chaos brach aus. In Panik geratene Menschen versuchten sich in Sicherheit zu bringen.

Der zweite Mann schlug sein Jackett mit der linken Hand nach hinten und enthüllte eine MAC-10. Er feuerte einhändig eine Salve ab, und Nick wirbelte zu ihm herum. Am Pier schrie jemand auf. Selena schoss auf den Kerl, bevor er die Gelegenheit bekam, noch eine zweite Salve abzufeuern. Dann gab sie noch einen zweiten Schuss auf ihn ab. Der Mann brach vornüber zusammen und sackte auf die Knie. Er versuchte seine Maschinenpistole zu heben. Nick und Selena schossen gleichzeitig. Der Mann fiel zur Seite um. Er zuckte noch kurz, dann blieb er reglos liegen.

Sie liefen zu den Männern und traten die Waffen von den Leichen weg. Beide Männer waren tot. Nick steckte seine Waffe ins Holster zurück.

»Ich hasse so etwas«, sagte er.

»Du solltest besser deinen Therapeuten anrufen«, sagte sie. »Du wirst dich verspäten.«

Nick blickte auf die Leichen hinunter. »Dann hab ich gleich was zu erzählen.«

»Das ist nicht lustig«, sagte sie.

»Nein«, gab er ihr recht. »Das ist es wirklich nicht.«

 


Kapitel 19

 

»Die beiden Männer aus dem Park trugen keine Ausweise bei sich«, sagte Harker. »Der Wagen war gemietet. Der Führerschein und die Kreditkarte, die sie dafür benutzten, waren Fälschungen. Gute Fälschungen, wie ich hinzufügen sollte. Ich wünschte, Sie hätten sie nicht umgebracht.«

»Wir hatten keine andere Wahl.«

»Ich musste ziemlichen Druck ausüben, um Sie aus der Sache herauszubekommen. Und ich bin nicht sicher, ob es schon vorbei ist. Alle werden schnell nervös, wenn an öffentlichen Plätzen herumgeschossen wird. Wir haben es so hingedreht, dass die beiden Terroristen und Sie FBI-Agenten gewesen waren. Einige Leute halten Sie für Helden. Andere würden gern ein Exempel an Ihnen statuieren.«

»Jetzt müssen wir
 uns wegen political correctness
 verantworten? Die beiden anderen Typen haben mit dem Spiel angefangen.«

»Ich weiß. Ich werde mich darum kümmern. Die eigentliche Frage ist aber, wer die beiden waren und wieso sie hinter Ihnen her waren.«

»Sie folgten uns bereits seit dem Beltway«, erklärte Nick. »Sie mussten also gewusst haben, dass wir von hier kommen.«

»So viel zu unserer neuen Anonymität. Schätze, das war wohl nur Wunschdenken.« Sie nahm ihren Montblanc zur Hand. »Die Qualität der gefälschten Ausweise lässt auf Profis schließen. Wir überprüfen gerade ihre Fingerabdrücke, um zu sehen, ob sich daraus etwas ergibt.«

»Es muss etwas mit der Bundeslade zu tun haben«, sagte Selena. »Bestimmt dieselben Leute, die in Jordanien ihre bewaffneten Gangster hinter uns herschickten.«

»Jemand mit ausreichenden Ressourcen«, sagte Nick. »Mit ernstzunehmenden Verbindungen und genügend Geld. Man kann sich ein oder zwei Wagenladungen von Typen mit Maschinengewehren nicht einfach an der nächsten Straßenecke mieten. Es müssen Profis sein, wie Sie sagten.«

»Ich verstehe nicht, wieso man weiter versucht, Sie umzubringen? Würde es denn nicht mehr Sinn ergeben, Sie zu fangen und herauszufinden, was Sie wissen?« Harker drehte ihren Stift zwischen den Fingern.

»Vielleicht wissen sie ja bereits, was wir wissen. Oder sie kennen den Aufbewahrungsort der Bundeslade und wollen verhindern, dass wir sie finden.«

»Sind Sie einem möglichen Ort nähergekommen?«

»Nur durch Ausschlussverfahren. Egal, wie wir uns entscheiden, es ist immer noch ein Ratespiel. In Vegas stehen die Chancen besser.«

»Geben Sie Ihr bestes, Nick. Wir können die Sache nicht fallen lassen. Die Dinge sind schon weit genug gegangen.«

 


Kapitel 20

 


Therapie
 .

Das Wort allein war schon unangenehm. In Nicks Vorstellungswelt bedeutete der Gang zum Seelenklempner, dass man in seinem Leben versagt hatte. Es bedeutete, dass es da etwas gab, womit man allein nicht fertig wurde. Er war aber jemand gewesen, der schon immer alles allein geregelt hatte, so lange er denken konnte. Er hatte Selena davon erzählt, und sie hatte ihm geantwortet, dass das ja vielleicht bereits das Problem war. Das hatte ihn wütend gemacht.

Weil er im Schlaf nach Selena geschlagen hatte, saß er nun in diesem Büro. Deswegen, und weil er, wann immer er an seine Mutter dachte, nichts empfand. Sollte er nicht irgendetwas fühlen? Es war, als hätte er die Gefühle irgendwo vergraben und vergessen, wo er sie versteckt hatte. Alles, was er bei dem Gedanken an sie spürte, waren die Schuldgefühle, nichts anderes zu empfinden.

Die Albträume über Afghanistan holten ihn nun jede Nacht ein. Er war müde. Müde bedeutet, dass er womöglich einen Fehler beging, der anderen das Leben kosten konnte. Er fühlte sich ausgelaugt und als würde ein gähnender Abgrund auf ihn lauern. Wenn die Therapie seine Träume verschwinden ließ, dann war das die Konfrontation mit seinem eigenen Stolz wert.

In dem Wartebereich war es ruhig. Der Teppich reichte von Wand zu Wand, ein helles Grau unter seinen Füßen. Er setzte sich auf einen der Stühle und trommelte mit den Fingern auf sein Knie. Die Möbel waren bequem. Ein Abdruck eines Gemäldes von Paul Klee hing an einer der Wände. Nick mochte Klee. Es half ihm, das Bild hier zu sehen. Jemand, der Klee mochte, konnte nicht allzu übel sein. Vielleicht war alles ja halb so wild.

Die Tür des Sprechzimmers öffnete sich. Der Mann, der im Türrahmen stand, war einige Jahre älter als Nick. Er trug khakifarbene Hosen, bequeme braune Schuhe und ein kariertes Hemd, das er am Kragen geöffnet hatte. Er war früher bei den Special Forces gewesen und sein Ruf eilte ihm voraus. Er war etwa so groß wie Nick und nur wenig dicker. Sein linker Hemdsärmel war an der Schulter festgesteckt.

»Nick? Ich bin Dave Milton. Kommen Sie herein.«

Sie schüttelten sich die Hände. Milton deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.«

»Soll ich Sie Doktor nennen?«

»Doktor ist in Ordnung, oder Doc, wenn Ihnen das besser gefällt.« Er setzte sich in einen Ohrensessel, der ein paar Zentimeter daneben stand. Nick sah sich um. Ein halbes Dutzend Diplome, eine Entlassungsurkunde der Army und mehrere Auszeichnungen hingen an den Wänden.

»Lassen Sie mich raten«, begann Milton. »Marines?«

»Recon. Dreizehn Jahre.«

Milton nickte. »Wie sind Sie auf mich gekommen?«

»Jemand, den ich noch aus Afghanistan kenne.«

Milton nickte wieder.

»Ich will gleich ganz ehrlich sein«, sagte Nick. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier irgendetwas bringen wird.«

»Tut es vielleicht auch nicht.«

»Sollten Sie mir nicht eigentlich versichern, dass Sie mir helfen werden?«

»Würden Sie mir denn glauben, wenn ich es täte?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Sehen Sie.«

Milton wirkte entspannt. Seiner Gegenwart haftete etwas Beruhigendes an. Wahrscheinlich nicht die schlechteste Eigenschaft für einen Seelenklempner,
 dachte Nick.

»Wie läuft das hier ab?«

»Sie kommen rein. Wir unterhalten uns über alles, worüber Sie sprechen wollen. Alles ist vertraulich.«

»Das ist alles?«

»Was hatten Sie denn erwartet?«

»Ich weiß nicht. Ein paar Tests vielleicht. Fragen über meine Kindheit, solche Sachen.«

»Nope. Wir unterhalten uns einfach nur.«

»Und wenn ich nur über Football reden will?«

Milton zuckte mit den Schultern. »Es ist Ihr Geld. Aber wahrscheinlich werden wir bessere Resultate erzielen, wenn Sie darüber reden, was Sie quält.«

»Über meine Arbeit kann ich nicht sprechen.«

»Wenn es wichtig ist, werden Sie einen Weg finden, darüber zu sprechen. Wo wollen Sie beginnen?«

»Was ist mit Ihrem Arm passiert?«, wollte Nick wissen.

»Afghanistan ist ihm passiert. Waren Sie da?«

»Das war ich.« Nick musste daran denken, wie er Selena im Schlaf geschlagen hatte. »Ich habe diese Träume«, sagte er. »Ich bin wieder in Afghanistan, auf einer Mission, die schiefgelaufen ist.«

Nachdem er ihm den Traum beschrieben hatte, wartete Nick.

»Hat sich die Mission so zugetragen?«, erkundigte sich Milton.

»So ziemlich.«

»Gab es irgendetwas, dass Sie hätten tun können?«

»Ich weiß es nicht.«

»Denken Sie zurück. Sie standen unter starkem Beschuss.«

»Ja. Und dann kam dieses Kind aus der Tür gerannt.«

»Und Sie zögerten.«

»Er war noch ein Junge.«

»Mit einer Granate.«

Nick schwieg.

»Wo befand sich der Rest Ihrer Einheit?«

»Unter Feuer. Es müssen mindestens zwanzig Tallis auf dem Dach gewesen sein. Mein Sergeant wurde getroffen, und noch drei weitere.«

»Wie viele starben?«, fragte Milton.

»Was meinen Sie?«

»Wie viele Ihrer Männer starben?«

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Wie fühlen Sie sich dabei, dass Ihre Männer dort starben?«

»Was glauben Sie denn, wie ich mich fühle?«

»Das weiß ich erst, wenn Sie es mir sagen. Fühlen Sie sich für deren Tod verantwortlich?«


Rasende Wut.


Nick stand auf. »Sie können mich mal.«

Er lief hinaus.

 


Kapitel 21

 

»Willst du mir nicht erzählen, wie es lief?«, fragte Selena. Es war später Nachmittag. Nick kochte Kaffee. Sie waren in seinem Appartement.

»Du meinst diese Therapiesitzung?«

»Du hast noch gar nichts davon erzählt.«

»Da gibt es auch nicht viel zu erzählen.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe ihm von meinem Traum erzählt. Er wollte wissen, wie ich mich wegen dem, was dort geschehen ist, fühle.«

»Und?«

»Ich will nicht darüber reden. Willst du Kaffee?«

»Du wechselst das Thema. Ja, ich möchte Kaffee. Wieso möchtest du nicht darüber reden? Genau darum geht es dabei doch – man redet über seine Probleme.«

»Ich habe mit dir geredet.«

»Ich bin aber kein Therapeut.«

»Was soll das bringen? Reden wird nichts ändern.« Er brachte ihr eine Tasse. »Dieser Junge wird tot bleiben, genau wie meine Männer.«

»Es ist nicht dein Fehler.«

»Verdammt nochmal!« Er knallte seine Tasse auf den Tisch. Selena sprang auf. Kaffee tropfte von der glatten Oberfläche. »Es ist mein Fehler. Ich hatte das Kommando. Also erspare mir die Plattitüden.«

Selena sah ihn an. »Du bist einfach gegangen, nicht wahr? Du hast die Sitzung nicht beendet.«

Er schwieg.

»Du musst wieder hingehen. Für dich. Für uns. Ich kann so nicht weitermachen.«

Sie trug eine langärmelige Bluse. Selena rollte sie bis zu ihren Rippen nach oben. Ihre Seite war schwarz und blau angelaufen.

»Das ist von letzter Nacht. Du bist nicht einmal davon aufgewacht. Du hast irgendetwas geschrien und hast dann um dich geschlagen.«

Er starrte die Prellung an. »Das bin ich gewesen?«

»Verstehst du jetzt, warum du wieder zu der Therapie gehen musst?«

Er setzte sich, stieß einen langgezogenen Seufzer aus.

»Ich werde darüber nachdenken.«

Selena stand auf. »Tu das. Denke darüber nach.«

Sie lief zur Tür.

»Wo willst du hin?«

»Nach Hause. Während du darüber nachdenkst.« Sie schlug die Tür hinter sich zu. Ihr unangetasteter Kaffee stand dampfend auf dem Tisch. Er starrte die Tür an. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Er entschied, eine Runde laufen zu gehen. Laufen half ihm dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Nichts, worüber man nachdenken musste, nur das Gefühl des Asphalts unter seinen Füßen und der Bewegungen seines Körpers. Er zog seine Jogginghose und Laufschuhe an. Seine Colt .380 steckte er unter das Sweatshirt und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter. Als er aus dem Haus trat, sah er eine schwarze, gepanzerte Limousine am Straßenrand warten.


Adam
 , dachte er. Verdammt
 .

Adam war eine unbekannte Größe in ihrem Spiel geworden. Wann immer er auftauchte, begannen die Dinge kompliziert zu werden. Es bedeutete Ärger.

Der Fahrer hielt ihm die hintere Tür auf. Nick fragte sich, wie Adam es immer schaffte, seine Ankunft stets auf den Moment abzupassen, wenn er aus dem Haus kam. Er stieg in den Wagen. Die Tür schloss sich hinter ihm, und er hörte, wie die Sicherheitsverriegelung einrastete.

Der Wagen war ein Cadillac in der Präsidentenausführung, mehrere hunderttausend Dollar gepanzerter Schutz und Luxus. Die Schutzmaßnahmen bestanden aus Notlaufreifen, zwölf Zentimeter dicken Panzerplatten, einem Turboladermotor mit über 500 PS, kugelsicherem Glas und wahrscheinlich auch eingebauten Raketenwerfern. Die Sitze waren mit glattem schwarzem Leder bezogen. Der Autoteppich war dunkelblau. Die Fenster waren komplett verspiegelt. Halogenlampen, die in die gepolsterte Decke eingelassen waren, warfen ein warmes Licht über den Innenraum.

Der Fahrer war hinter einer undurchsichtigen Trennwand aus schwarzem Glas verborgen. Eine ähnliche schwarze Glaswand trennte außerdem den gesamten Innenraum in zwei Seiten ab und machte es daher unmöglich zu erkennen, was sich auf der anderen Seite abspielte. In Kopfhöhe waren Lautsprecher in die Trennwand eingelassen, und über eine Klappe ließen sich Dinge austauschen.

»Hallo, Nick.«

Die Stimme war elektronisch verzerrt und klang, als würde sich die Person unter Wasser befinden. In der Beengtheit des Wagens mutete der Klang der Stimme unheimlich an.

»Adam.«

Der Wagen setzte sich in Bewegung.

»Sie sind mal wieder in ein Wespennest getreten. Wie schaffen Sie das nur immer?«

»Pures Glück, schätze ich. Was geht hier vor, Adam?«

»Sie sind für einige sehr mächtige Menschen zu einem ernsten Problem geworden. Haben Sie schon einmal von den Cask and Swords
 gehört?«

»Nein.«

»Die Cask and Swords
 sind ein Netzwerk prominenter Personen aus allen Bereichen der amerikanischen Regierung, der Finanz- und Geschäftswelt. Das schließt auch das Militär und das Pentagon mit ein. Die Mitglieder werden in ihrem ersten Jahr an der Universität rekrutiert und schwören lebenslange Geheimhaltung. Geld, Intelligenz und Verbindungen sind notwendig, um in die engere Auswahl zu kommen. Es gibt keine weiblichen Mitglieder, keine Minderheiten, keine Juden.«

»Eine Verschwörung, meinen Sie?«

»Sie selbst würden das nicht so sehen. Wenn sie über ihre Organisation sprechen dürften, würden sie wahrscheinlich sagen, dass sie einfach nur eine übereinstimmende Meinung darüber teilen, was die Welt braucht, um ihre eigenen Ziele voranzubringen. Das Ganze würden sie dann als Notwendigkeiten für die nationale Sicherheit oder als notwendige Strategien für das Wohl der Nation auslegen.«

»Welche Ziele sind das?«

»Macht, Reichtum und Kontrolle. Also nichts Neues. So ist es immer schon gewesen. Neu ist, dass eine kleine Hardcore-Fraktion beschlossen hat, dass Amerika einen neuen Krieg benötigt.«

»Die hören niemals auf, oder?«

»Nein. Und da kommen Sie ins Spiel. Sie wurden in die Sache verwickelt, als Bertrand Ihnen das Manuskript von Nostradamus sandte.«

Es überraschte Nick nicht, dass Adam von dem Manuskript wusste.

Die verzerrte Stimme fuhr fort. »Die Bundeslade ist das Symbol für Gottes Bund mit den Menschen und Garant für die Legitimität Israels. Sie könnte dazu benutzt werden, einen Krieg zu entfachen.«

»Wahrscheinlich existiert sie nicht einmal.«

»Die Drahtzieher hinter diesem Plan glauben, dass sie existiert. Sie suchen nach ihr. Deshalb waren auch diese Gangster in Jordanien und in Virginia hinter Ihnen her. Sie wollen verhindern, dass Sie sich in ihre Pläne einmischen und sie als Erstes finden.«

»Irgendetwas an dieser Sache ergibt keinen Sinn. Wir sind diejenigen, die das Manuskript besitzen. Wieso sollten sie uns ausschalten, ohne herauszufinden, was in ihm steht?«

»Weil sie bereits wissen, was darin steht. Ihr Exemplar ist nicht die einzige Kopie gewesen. Bertrand war paranoid. Er fertigte eine Kopie an und schickte sie an sich selbst.«

»An seine Adresse in der Provence?«

»Ja, und die Cask and Swords
 fanden sie.«

»Aber niemand hat die Bundeslade gefunden. Ich verstehe nicht, wie das mit ihren Zielen zusammenpassen sollte. Einen Krieg auszulösen.«

»Wenn sie die Bundeslade finden, werden sie sie dazu benutzen, die Spannungen im Mittleren Osten eskalieren zu lassen. Ein Krieg wird dann unvermeidlich werden. Die Vereinigten Staaten werden eingreifen. Die Mitglieder der Cask and Swords
 würden im Hintergrund eine Menge Geld verdienen. Und dann ist da noch die religiöse Komponente. Einer der Anführer neigt zum Fanatismus. Er will einen neuen Kreuzzug gegen den Islam ausrufen.«

Der Wagen blieb stehen. Einen Moment später fuhr er wieder an. Beinahe geräuschlos.

»Was, wenn es die Bundeslade nicht gibt?«

»Dann werden sie für einen anderen Auslöser sorgen. Diese Leute sind bereits sehr reich. Ihnen geht es nicht nur ums Geld, vielmehr ist es für sie ein Machtspiel. Sie sind fest entschlossen, ihren Krieg zu bekommen.«

»Großer Gott.«

»Folgen Sie den Spuren, Nick. Finden Sie die Bundeslade, bevor die es tun. Und passen Sie auf sich auf. Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann.«

Der Wagen kam zum Stillstand. Nick hörte, wie die Türen entriegelt wurden. Einen Moment später wurde die Tür von dem Fahrer geöffnet. Sie waren wieder vor seinem Appartementhaus angekommen.

Nick sah zu, wie der Cadillac davonfuhr. Er wusste, dass das Autokennzeichen keine Informationen enthielt. Eines Tages würden sie dahinterkommen, wer Adam war. Im Moment aber war er ihre geringste Sorge.


Passen Sie auf sich auf.


 


Kapitel 22

 

Selena saß Nick gegenüber in der Operationszentrale. Sie hatte nichts zu ihm gesagt, als er hereingekommen war. Stephanie rief eine detaillierte Karte von Jordanien auf den Monitor.

»Meiner Meinung nach ist Petra der beste Ort, um mit der Suche fortzufahren.« Sie deutete auf einen Punkt auf der Karte im südlichen Teil von Jordanien, etwa einhundertdreißig Kilometer von der Grenze zu Israel entfernt.

»Wieso Petra?«, erkundigte sich Nick.

»Sieh dir die Route an, die Moses unserer Meinung nach genommen hat. Sie führt direkt nach Petra.«

Die Linie führte beinahe schnurgerade von Ägypten nach Jordanien. In Petra wandte sie sich dann nach Norden ins biblische Heilige Land.

»Zu Moses Zeiten gab es aber noch nichts in Petra«, sagte Lamont. »Wieso sollten wir also trotzdem dorthin?«

»Es gibt dort einen Berg namens Jebel al-Madhbah. Moses ließ dort Wasser aus dem felsigen Boden sprudeln, und angeblich liegt sein Bruder Aaron dort begraben. Im Winter treten dort immer wieder magnetische Stürme auf. Das könnte der Beschreibung von Feuer auf dem Berg in der Bibel entsprechen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Nick. »Das ist ziemlich dünn.«

»Es gibt noch mehr. Petra liegt am Ende einer schmalen Schlucht. Wenn der Wind hindurchfährt, erzeugt es einen trompetenartigen Klang. Die Einheimischen nennen das die Trompeten Gottes
 . Auch das passt auf die Beschreibungen der Bibel.«

»Das ist der Ort aus dem Indiana-Jones-Film«, sagte Lamont. »Der mit den Nazis und dem Heiligen Gral. Ein Tempel, den man in den roten Fels gehauen hat.«

»Ich war schon mal da«, sagte Selena. »Es ist erstaunlich.«

»Seit Jahren klettern dort Touristen in Scharen herum. Die Bundeslade ist auf keinen Fall dort.« Nick schüttelte den Kopf.

»Erinnerst du dich an den vierten Quatrain?«, fragte Selena.

 


Wo Wasser mit Gold aufgewogen



Birgt eine kleine Burg unbezahlbare Schätze



Ein Kreuz und eine Kuppel weisen den Weg



Doch hüte dich vor dem roten Reiter


 

»Und weiter?«

Sie sah ihn an. Ihre Stimme klang distanziert. »Die Menschen, die dort lebten, kontrollierten die Handelsroute. Sie bauten Zisternen und Kanäle, um Wasser zu speichern und es den Wüstenreisenden zu verkaufen.«

»Wasser, das mit Gold aufgewogen wird.«

»Genau. Petra ist bekannt für seine aufwendigen Höhlen, die aus dem roten Sandstein gehauen wurden. Wenn die Sonne richtig steht, erstrahlt der gesamte Ort rot.«

»Wie Sedona in Arizona«, sagte Ronnie.

Lamont begann den Song der Eagles vor sich hinzusummen.

»Und Burgen?«, fragte Nick.

»Es gibt dort Ruinen einer Kreuzritterburg«, erklärte Selena.

»Wir könnten nach Amman fliegen und uns für Touristen ausgeben«, sagte Lamont.

»Ich kläre das mit Harker«, sagte Nick.

Oben angekommen zog er Selena beiseite. »Du hast recht. Ich werde einen zweiten Termin mit dem Seelenklempner vereinbaren.«

»Wieso bist du bei dem Letzten einfach gegangen?«

»Ich wurde wütend. Ich hatte das Gefühl, er würde mich anklagen. Aber wenn ich es in Gedanken noch einmal durchspiele, wird mir klar, dass dem nicht so war.«

»Wirst du ihm das sagen?«

»Ich schätze schon.«

Sie sah ihn an. »Wollen wir irgendwo essen gehen?«

 


Kapitel 23

 

»Sie machten mich wütend«, sagte Nick.

Milton nickte.

»Ich hatte den Eindruck, als würden Sie mir die Schuld geben für das, was dort passierte. Für die Tode.«

»Wieso reden Sie nicht darüber?«

»Sie waren ebenfalls dort. Sie wissen, wie es gewesen ist.«

»Ja. Aber wir sprechen hier nicht von mir.«

»Wieso ist das so wichtig?«

»Verraten Sie es mir.« Milton nahm einen Schluck aus einem Becher mit der Aufschrift: Früher war ich schizophren, aber jetzt geht‘s uns viel besser.


»Sie werden mir hier nicht viel geben, oder?«

»Was sollte ich Ihnen denn Ihrer Meinung nach geben?«

»Ich weiß nicht. Ihren Rat, vielleicht? Wie man diese Träume loswird?«

»Würde es Ihnen helfen, wenn wir Zeit darauf verwenden würden, sie zu analysieren und herauszufinden, was sie bedeuten?«

»Nein. Ich weiß bereits, was sie bedeuten.«

»Sehen Sie. Dann reden wir doch darüber.«

»Scheint mir ziemlich offensichtlich zu sein. Ich musste ein Kind töten. Das wollte ich nicht tun. Ich fühle mich schlecht deswegen.«

»Und wieso haben Sie dann immer noch diese Träume?«

»Ist das nicht immer so, wenn man an PTBS leidet? Man bekommt Albträume.«

»Dort hat sich noch mehr zugetragen als nur die Sache mit dem Jungen. Sie wurden beinahe umgebracht. Einige ihrer Männer verloren ihr Leben.«

»So ist das im Krieg.«

»Das ist, als würden Sie sagen, dass der Himmel blau ist.«

Nick spürte wieder, wie Zorn in ihm aufstieg.

»Sie werden wütend. Wollen Sie mir sagen, wieso?«

»Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht zuhören. Ich sage etwas, und Sie werfen mir die nächste Frage an den Kopf oder ignorieren, was ich sage.«

»Wegen des Satzes mit dem Himmel.«

»Genau.«

»Wenn Sie mir sagen, dass im Krieg nun mal Menschen getötet werden, weichen Sie dem eigentlichen Problem aus.«

»Welchem Problem?«

»Sagen Sie es mir.«

Nick wäre am liebsten wieder aufgesprungen und hinausgerannt. Aber dann musste er an Selena denken.

»Ich denke, dass ich beinahe getötet wurde.«

Milton nickte. Zustimmend vielleicht, vielleicht aber auch nicht. »Wie fühlten Sie sich, als Sie diese Granate auf sich zufliegen sahen?«

Nicks Rücken begann zu schmerzen. »Ich fühlte gar nichts.«

Milton wartete. Und Nick erinnerte sich.

 


Der Kopf des Jungen explodiert in einer Wolke aus Blut und Knochen. Die Granate ist in der Luft, kommt auf ihn zu. Er setzt sich in Bewegung, entkommt ihr jedoch nicht. Er ist hilflos …


 

»Ich erinnere mich nicht mehr«, sagte Nick.

Milton wartete.

»Hilflos«, sagte Nick. Milton nickte, wenn auch nur ein wenig.

»Die Zeit ist beinahe um«, sagte er. »Wollen Sie nächste Woche wiederkommen?«

»Ich muss verreisen. Ich werde Sie anrufen, wenn ich zurück bin.«

»Gut«, sagte Milton.

Als Nick zu seinem Wagen lief, hatte er das Gefühl, als wäre irgendetwas mit ihm passiert, aber er war sich nicht sicher, was es war.

 


Kapitel 24

 

Sie flogen nach Amman, mieteten sich einen Land Rover und luden Lamont und Selena an ihrem Hotel ab. Von dort aus fuhren Nick und Ronnie weiter zur amerikanischen Botschaft. Harker hatte ihre Waffen als Diplomatengepäck vorausgeschickt.

Die Botschaft sah nicht wie ein diplomatischer Außenposten, sondern vielmehr wie eine Festung aus. Sie war ein massives, weißes Gebäude mit drei Stockwerken hinter einer hohen Steinmauer. Ein gepanzerter Mannschaftswagen der jordanischen Streitkräfte patrouillierte vor der Mauer. Zwischen der Mauer und dem Gebäude waren in regelmäßigen Abständen Palmen gepflanzt worden, die jedoch nicht dazu beitrugen, den Eindruck eines normalen Gebäudes zu erwecken. Ein ganzer Wald aus Antennen und Satellitenschüsseln ragte von dem flachen Dach auf. Die Fenster waren quadratisch und mit einer Diamantform versehen, die das dicke Glas zusätzlich noch verstärkte. Hohe schwarze Metallzäune und -tore blockierten die Eingänge.

Am Empfangsschalter schickte man sie in einen Raum im zweiten Geschoss. Das Namensschild aus Messing an der Tür wies den Raum als Büro von Eric Anderson aus, dem stellvertretenden Kulturattaché.

»Die Agency«, sagte Ronnie.

»Unser Mann in Havanna.«

»Havanna?«

»Ein alter englischer Film über Agenten. Es ist eine Komödie«, erklärte Nick.

»Ich weiß, wie sehr du diese alten Filme liebst«, sagte Ronnie. »Aber diese Typen hier verstehen keinen Spaß.«

Sie klopften an und traten ein. Ein blonder Mann um die dreißig saß hinter einem Schreibtisch. Er stand auf, als sie eintraten. Er sah aus wie ein Athlet, der gerade durchstarten wollte. Nicks Ohr begann zu prickeln.

»Carter?«, fragte Anderson. »Ich habe Sie erwartet.«

Er lächelte und streckte die Hand aus. Nick schüttelte sie.

»Haben Sie unser Gepäck erhalten?«, fragte Nick.

»Ja. Ist Ihnen bewusst, dass Geheimoperationen in Jordanien verboten sind?«

»Wer sagt denn etwas von einer Geheimoperation? Wir machen hier Urlaub.«

Anderson lachte. »Natürlich, tut mir leid.« Er nahm eine Visitenkarte aus einem Etui in seiner Tasche und reichte sie Nick. »Falls Sie irgendetwas brauchen, während Sie hier sind, dann lassen Sie es mich wissen. Ich rufe unten an, wegen Ihres Gepäcks. Unterschreiben Sie hier.«

Er schob ein Formular über seinen Schreibtisch. Nick unterschrieb es.

»Danke. Sehr nett von Ihnen.«

Als sie die Treppen hinunterliefen, sagte Ronnie: »Ich traue diesem Kerl nicht.«

»Ich auch nicht. Aber er betrifft uns nicht.«

In dem Büro, welches sie gerade verlassen hatten, sprach Anderson unterdessen über sein privates Satellitentelefon mit Phillip Harrison.

»Sie sind hier«, sagte er. »Ich habe mit unserem Freund gesprochen. Er wartet darauf, dass ich ihm Bescheid gebe.«

»Exzellent.«

Anderson war unbesorgt, dass der Anruf zurückverfolgt werden konnte. Sein Telefon benutzte die neuesten Verschlüsselungstechnologien. Nur der Chip am anderen Ende konnte die Übertragung decodieren. Die Vorstellung, dass sich alle Satellitenübertragungen erfolgreich überwachen ließen, war ein Mythos. Abgefangen? Ja. Entschlüsselt? Nein. Trotzdem wählte er aus reiner Gewohnheit seine Worte mit Bedacht.

»Soll ich unseren Freund bitten, sie in sein Haus einzuladen? Sie haben sicher eine Menge zu erzählen.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Ich weiß, dass er sie gern etwas unterhalten würde.«

»Für Unterhaltung wurde bereits hinreichend gesorgt.« Harrison beendete den Anruf.

Anderson legte das Telefon beiseite und lächelte.

 


Kapitel 25

 

»Wir müssen auf Pferden reiten?«, fragte Lamont.

»Wo ist dein Sinn fürs Abenteuer geblieben? Hier sind keine Fahrzeuge erlaubt. Hast du die Schilder nicht gelesen?« Nick deutete auf eines davon. »Wir können laufen, oder uns ein Pferd mieten. Scheint mir der perfekte Zeitpunkt für meinen Hut zu sein.«

»Welcher Hut?«, fragte Selena.

Nick zog einen zerknautschten braunen Hut hervor und setzte ihn auf. Dann zog er die Krempe zurecht.

»Du machst Witze«, sagte sie.

Sie standen vor dem Besucherzentrum in der Nähe des Siq
 , einem schmalen Canyon, der den Eingang zu Petra bildete. Sie hatten ihr Eintrittsgeld bezahlt und daraufhin einen zwingend vorgeschriebenen Führer zugeteilt bekommen. Sein Name, den er ihnen in passablem Englisch verriet, war Achmed.

Achmed war klein und dunkelhäutig, die Haut von der Sonne gegerbt. Er grinste und ließ dabei einen Metallzahn aufblitzen. »Pferde besser. Sie Freund von Indiana Jones, ja?«

»Ja. Okay, dann Pferde. Aufsatteln.«

Im Schritt ritten sie durch die enge Passage. Der Grund des Siq
 lag in tiefen Schatten. Weiter oben fand die Sonne die steinernen Wände und verwandelte sie in leuchtendes Rot. Der Stein vibrierte vor Farbe, poliert von Jahrtausenden der Sonne, des Windes und des Wassers und durchzogen von unendlichen Streifen aus Licht und Schatten.

»Das kann sich sehen lassen«, sagte Ronnie.

»Warte, bis du die Stadt siehst«, sagte Selena. »Wir werden die Schlucht direkt vor der sogenannten Schatzkammer
 verlassen. Dort haben sie den Film gedreht.«

»Wann warst du hier?«, fragte Nick.

»Mein Onkel brachte mich hierher, als ich siebzehn war.« Ein Schatten schien für einen kurzen Moment über ihr Gesicht zu fallen. »Ist schon eine Ewigkeit her.«

Zwanzig Minuten später hatten sie das Ende des Sig
 erreicht. Die Wände wichen zurück und gaben den Blick auf das berühmte Bauwerk frei.

»Wow«, stieß Lamont hervor.

Das Grabmal war aus dem roten Fels des Canyons gehauen worden. Die Fassade war fünfundvierzig Meter hoch und mit Figuren und Gesichtern verziert. Sechs anmutige Säulen mit floralen Schlusssteinen ragten zu einem kunstvoll gemeißelten Giebeldreieck hinauf. Eine breite Treppe führte zu dem Eingang des Grabmals hinauf. Das Innere des Tempels lag in völliger Dunkelheit. Jeweils zwei weitere Säulen stützten weiter oben einen dreieckigen Ziergiebel und rahmten einen runden Turm in der Mitte ein, den eine geschwungene Krone zierte. Das Sonnenlicht ließ alles in einem leuchtenden Rotbraun erstrahlen.

»Es ist eine große Stadt«, sagte Selena. »Es gibt viele sagenhafte Grabmäler, aber dieses ist etwas Besonderes.«

Sie stiegen von ihren Pferden.

Achmed deutete auf eine Gruppe Esel, die in der Nähe angebunden waren. »Pferde hier nicht gut. Sie wollen reiten oder laufen?«

»Laufen«, antwortete Nick. »Achmed, wo finden wir den Jebel al-Madhbah?«

»Direkt vor Ihnen.« Der Führer deutete auf den Grabtempel und den Berg darüber. »Sehr heiliger Berg.«

»Können wir hinaufsteigen?«

»Ja, viele Stufen. Ich Ihnen zeigen.«

Sie folgten ihm bis zu der Stelle, wo die Stufen begannen.

»Von hier an würden wir gern allein gehen«, sagte Nick. Er steckte Achmed einen Fünfzig-Dinar-Schein zu, etwa fünfunddreißig Dollar.

Achmed sah zu den Stufen und ließ den Geldschein in den Falten seines Gewandes verschwinden.

»Sie sehr vorsichtig sein müssen«, sagte er. »Berühren Sie nicht die Altare.«

»Wir werden aufpassen. Warten Sie hier auf uns.«

Nick lief voran. Die in den Fels gehauenen Stufen waren steil. Als sie den Gipfel erreichten, schwitzten alle. Dutzende flache Steinaltare bedeckten den Berggipfel.

»Da kriege ich eine Gänsehaut«, sagte Lamont. »Wahrscheinlich haben die hier Opferungen abgehalten.«

»Tiere, aber keine Menschen«, sagte Selena.

»Trotzdem gruselig.«

»Sucht nach einem Kreuz und einer Kuppel«, sagte Nick. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Waren das nicht Nostradamus‘ Worte?«

»Man wird sie in den Stein geritzt haben.« Selena berührte einen der Altare. »Wahrscheinlich werden sie aber nur noch schwer zu erkennen sein, weil sie bereits verwittert sind.«

Etwa eine Stunde lang suchten sie die Altäre ab. Aber sie fanden nichts.

»Hier ist nichts«, sagte Ronnie. »Nur alte Steine.«

»In Ordnung. Gehen wir wieder runter und kühlen uns ab.«

Achmed wartete am Fuß der Treppe auf sie. Gemeinsam liefen sie zu der Schatzkammer und setzten sich in den Schatten der oberen Stufen.

»Haben Sie Ausblick genossen?«, erkundigte sich ihr Führer.

»Ja, es war großartig«, antwortete Lamont, der mit dem Rücken an einer Säule lehnte.

»Ich würde mir gern noch etwas anderes ansehen«, sagte Selena. Achmed sah sie erwartungsvoll an. »Es soll hier eine Kreuzritterburg geben.«

»Oh ja, zwei Burgen«, sagte Achmed.

»Zwei?«

»Eine sehr hoch auf Jabal-al-Habis. Weiter Weg. Andere kleiner, aber sehr schön.«

»Eine kleine Burg«, sagte Nick, dem der Quatrain wieder einfiel.

 


Birgt eine kleine Burg unbezahlbare Schätze


 

»Zeig uns die kleine Burg, Achmed.«

»Dazu wir müssen durch Stadt gehen«, sagte er. »Vielleicht Sie wollen etwas zu trinken? Es gibt einen Stand, nicht weit entfernt. Er gehört meinem Onkel.«

Sie kauften sich an dem Stand einige Dosen Soda und passierten danach weitere beeindruckende, in die Felsen gearbeitete Grabmäler. Die Burg befand sich etwas abseits des Hauptteils der Stadt, in einer kargen Gegend. Achmed führte sie über das felsige Gelände, bis sie das Gebäude erreichten. Eigentlich war es keine Burg, sondern vielmehr ein vorgelagerter Außenposten für die Ruine aus Kreuzritterzeiten auf dem Berggipfel.

Achmed weihte sie in ihre Geschichte ein. Das Fort war im zwölften Jahrhundert erbaut und von weniger als einem Dutzend Männer bewacht worden. Eines Tages hatten sich türkische Soldaten als Dorfbewohner verkleidet und die Kreuzritter überrascht, als diese aus der Kapelle kamen. Jeder einzelne von ihnen wurde durch das Schwert hingerichtet. Die genaue Beschreibung des Hinterhalts und des Massakers schien Achmed besondere Freude zu bereiten.

Das Fort war erstaunlich gut erhalten. Die Mauern waren noch intakt. Nur das Dach war verschwunden. Sie kletterten über das Geröll und betraten die Überreste der ehemaligen Kapelle.

Selena lief um die heruntergefallenen Steine herum. Dann blieb sie plötzlich stehen und betrachtete eine der Wände. Nick trat zu ihr. Ein in den Stein gemeißeltes Kreuz ließ sich dort noch erahnen. Daneben befand sich eine ebenso verwitterte, kuppelartige Form.

»Das Kreuz und die Kuppel«, sagte sie. »Das ist ein Templerkreuz. Das sind Symbole der Templer.«

»Die Tempelritter?«

»Die Kuppel war ein Symbol für das Kuppeldach des Felsendoms, vielleicht auch die Grabeskirche. Sie wurde oft als Siegel des Templerordens benutzt, zusammen mit den zwei Rittern auf einem Pferd.«

»Wieso nur ein Pferd?«

»Ein Symbol für Armut.«

Ronnie und Lamont liefen zu ihnen. Sie hatten gehört, was Selena gesagt hatte.

»Die Templer waren nicht arm«, murmelte Ronnie. »Sie besaßen Ländereien, Geld, Gold. Das weiß jeder.«

»Aber das waren sie nicht von Anfang an.« Selena musterte die Wand.

»Und niemand hat je ihren Schatz gefunden«, ergänzte Lamont.

»Da ist noch etwas anderes«, sagte sie. »Man kann es gerade so erkennen.« Sie hielt noch immer ihre Dose mit Mineralwasser in der Hand. Jetzt schüttete sie etwas davon gegen die Wand. Unter dem Kreuz erschienen Buchstaben, so schwach, dass man sie beinahe übersehen hätte.

 


La maison de cinq arbres


 

»Das ist französisch.«

»Was bedeutet es?«

»Das Haus der fünf Bäume.«

»Wieder diese fünf Bäume.«

»Wir waren auf dem Holzweg«, erklärte sie. »Der Quatrain bezog sich nicht auf den Berg, auf dem Moses die Gebote in Empfang nahm. Er bezog sich auf dieses Fort und diese Inschrift. Nostradamus will uns auf die Spur der Templer lenken. Wir müssen ins Hotel und zu meinem Computer zurück.«

»Was hatte denn der Templerorden mit der Bundeslade zu tun?«, wollte Ronnie wissen.

»Die Templer besetzten während der Kreuzzüge Jerusalem. Der Felsendom war ihr Hauptquartier. Es gibt Legenden, dass die Bundeslade in einer geheimen Kammer unterhalb des Tempelberges aufbewahrt wurde, und die Templer sie mit sich nahmen, als Jerusalem fiel.«

»Die Templer.« Nick schüttelte den Kopf. »Jetzt haben wir es also mit dem Templerorden und der Bundeslade zu tun. Wieso muss alles immer so kompliziert sein?«

»Wo steckt eigentlich Achmed?«, unterbrach ihn Ronnie.

»Wahrscheinlich nur mal pinkeln«, sagte Lamont. »Ah, da kommt er ja.« Der Führer tauchte hinter ein paar Felsen auf. Er ließ ein Handy in seinem Gewand verschwinden.

»Wollen Sie noch andere Burg sehen?«, erkundigte er sich.

»Nein, wir sind hier fertig.«

»Dann ich kennen Abkürzung zu Besucherzentrum.«

Nicks Ohr begann zu jucken.

 


Kapitel 26

 

Es war später Nachmittag, als sie wieder das Besucherzentrum erreichten. Der Parkplatz war so gut wie leer. Nick gab Achmed noch einmal fünfzig Dinar. Der Führer schien nervös zu sein. Er bedankte sich und eilte davon.

Sie liefen zu ihrem Land Rover. Nicks Ohr begann zu jucken und zu brennen. Er zog fest daran.

»Oh, oh«, stieß Ronnie hervor.

»Irgendetwas ist hier faul«, sagte Nick.

Sie blickten sich um. Alles wirkte normal.

»Da ist Achmed.«

Selena deutete auf einen weißen Pick-up, der von dem Parkplatz schoss. Ihr Führer saß auf dem Beifahrersitz. Er blickte sich nicht mehr nach ihnen um. Der Wagen fuhr schnell davon und zog eine Staubwolke hinter sich her.

»Der hat es aber eilig«, sagte Lamont.

»Erinnerst du dich, als wir in Kabul waren?«, fragte Nick, an Ronnie gewandt. »Die IED?«

»Klar.«

»Damals hatte ich dasselbe ungute Gefühl.«

»Ich sehe aber nichts«, sagte Lamont.

Auf dem Parkplatz war nichts Verdächtiges zu sehen – keine Müllsäcke, Abfalleimer, Kartons, Schachteln oder was sich sonst noch eignete, um etwas darin zu verstecken. Der nächste Wagen parkte in einiger Entfernung.

Lamont ließ sich auf die Knie sinken und spähte unter ihren Jeep. Eine schwarze, längliche Form hing unter der Fahrerseite. Eine Digitalanzeige zählte einen Countdown herunter. Lamont sah, wie die Zahl von 20 auf 19 und dann auf 18 sprang.

»Eine Bombe«, rief er. Dann rappelte er sich auf und sie rannten davon.

Sie waren etwa dreißig Meter von ihrem Fahrzeug entfernt, als die Bombe explodierte. Die Druckwelle riss sie zu Boden und in den Dreck. Nick stürzte der Länge nach hin. Schmerz durchzuckte sein Rückgrat. Trümmerteile des Land Rovers fielen um sie herum zu Boden. Die Motorhaube krachte nur drei Meter von seinem Kopf entfernt auf den Parkplatz. Alles, was von dem Wagen noch übrig geblieben war, war ein Haufen verbogenes Metall, das lichterloh brannte und von dem eine dichte schwarze Rauchwolke in den klaren Nachmittagshimmel aufstieg.

Nick richtete sich auf und sah zu dem brennenden Wrack. Lamont trat neben ihn.

»Riecht wie Semtex.«

»Achmed«, sagte Nick. »Unser freundlicher Fremdenführer.«

»Vielleicht hättest du ihm mehr Trinkgeld geben sollten.«

 


Kapitel 27

 

Die Satellitenverbindung war gut. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Harker.

»Ja.«

»Keine Probleme wegen der Waffen?«

»Nein. Die jordanischen Polizisten behandeln den Fall als Terroranschlag auf westliche Touristen. Sie haben uns nicht mal durchsucht. Selena hat sie abgelenkt. Am Ende haben sie uns sogar in unser Hotel gefahren.«

Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Sein Rücken schmerzte.

»Ich würde gern unseren Fremdenführer in die Finger bekommen. Die bösen Jungs haben noch mal nachgelegt.«

»Was haben Sie jetzt vor?« Die Verbindung klang klar, aber wie sehr weit entfernt.

»Selena sitzt gerade im Nachbarzimmer am Computer und sucht nach etwas, das zu der Inschrift passt, die wir fanden. Wir müssen wissen, wo wir als Nächstes suchen. Diese Inschrift ist die einzige Spur, die wir noch haben. Aber wenn es da etwas zu finden gibt, wird sie es auch finden.«

»Ich habe mich über die Cask and Swords
 informiert«, sagte Harker. »Eine Liste aller Mitglieder zu beschaffen war so gut wie unmöglich. Die Personen in dieser Gruppe sind das Who-is-who der amerikanischen Machtelite. Wenn sie dahinterstecken, haben wir ein Problem.«

»Wir haben immer ein Problem.«

»Was ich nicht weiß, ist, wer zu der Kernfraktion der Gruppe gehört, vor denen Adam Sie gewarnt hat. Es gibt da eine Menge Leute, die von einem weiteren Krieg profitieren würden. Ich arbeite bereits daran, die Liste auszudünnen.«

Sie machte eine Pause. Nick konnte sie mit ihrem Stift klappern hören.

»Einige der Mitglieder sind President Rices Berater.«

»Sie glauben, dass Rice da mit drinsteckt?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er ist kein Mitglied, und alles, was er bislang getan hat, deutete stets in die entgegengesetzte Richtung. Aber vielleicht einige Leute in seinem Umfeld. Wie der Finanzminister beispielsweise.«

»Werden Sie Rice darüber informieren?«

»Nicht, bis wir etwas Konkretes in der Hand haben. Ich kann den Präsidenten nicht wegen etwas aufsuchen, was Adam Ihnen erzählt hat. Wir wissen ja nicht einmal, wer dieser Adam überhaupt ist.«

»Sie vertrauen Rice aber sehr.«

»Nicht so sehr. Bleiben Sie dran und sehen Sie, was Selena herausfinden kann. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

In Virginia legte Elizabeth ihr Telefon auf den Tisch. Sie blickte durch die kugelsicheren Fenster auf den Blumengarten hinaus, der die unterirdischen Räume bedeckte. Es war ein heller, klarer Tag. Dem Aussehen nach hätte sie sich in jedem anderen gewöhnlichen Haus irgendwo in Amerika befinden können – nur dass das Hauptquartier des PROJECTS alles andere als ein amerikanisches Durchschnittshaus war.

Sie sah auf die Liste hinab, auf der sie die Mitglieder von Cask and Swords
 zusammengestellt hatte. Wer waren diese Verschwörer? Es gab für sie keinen Grund, an Adams Darstellung zu zweifeln. Er hatte in der Vergangenheit stets richtig gelegen, und seine Informationen hatten Millionen Tote und einen potenziellen Krieg verhindern können.

Elizabeth betrachtete das Bild ihres Vaters auf ihrem Schreibtisch. Sie erinnerte sich an eine Unterhaltung mit ihm, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war. Sie hatte Probleme mit einem schwierigen Schulprojekt gehabt, das zum Ende der Woche anstand. Ihr Vater hatte wie üblich in seinem Sessel gesessen, dem großen grünen neben dem Kamin. Es war ein warmer Frühlingstag in den westlichen Ausläufern der Rocky Mountains gewesen. Im Kamin loderte kein Feuer – der Bourbon in seinem Glas spendete ihm genug Wärme.

 


»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, hatte sie gesagt.



»Hast du eine Liste angefertigt?«



»Ja, aber da stehen zu viele Sachen darauf.«



»Wie lauten die Kriterien?«



»Nun, es geht darum, wie schnell sich Gase …«



»Das habe ich nicht gefragt. Es spielt keine Rolle, worum es geht. Wichtig ist nur das kritische Denken, mit dem du dich dem Problem annäherst. Wenn es zu viele Informationen gibt, musst du das Problem eingrenzen. Aussortieren, was wirklich wichtig ist und was nicht.«



»Wie stelle ich das an?«



»Du musst dir die richtigen Fragen stellen.«


 

Aber wie lauteten in diesem Fall die richtigen Fragen? Sie betrachtete ihre Liste. Welchen Nutzen konnte jemand aus einem Krieg ziehen? Menschen, die danach trachteten, die Geschicke zu lenken, waren für gewöhnlich von Motiven wie Liebe, Macht oder Geld angetrieben. Liebe klammerte Elizabeth in diesem Fall aus, obwohl einige von ihnen den Krieg zu lieben schienen.

Macht und Geld. Auf der Liste befanden sich genügend Personen, die beides besaßen. Sie beschloss, die obersten zehn herauszugreifen. Wer besaß das meiste Geld, die meisten Mittel? In einer Hierarchie der Alphamännchen würden diese Personen den meisten Einfluss besitzen. Und wer würde am meisten von einem Krieg profitieren? Das ließ sich herausfinden. Die Informationen, die sie dafür benötigte, ließen sich irgendwo in den Computern finden.

Die Macht der elektronischen Überwachung zu nutzen, die unter ihren Fingerspitzen wartete, war beängstigend. Den Fingerspitzen der Regierung. Mit dieser Macht sollte es kein Problem sein, alles Nötige über die Mitglieder der Cask and Swords
 herauszufinden. Sie begann mit der Suche, für die sie ein von Stephanie geschriebenes Programm benutzte, welches Google und die anderen Suchmaschinen wie Werkzeuge aus der Steinzeit aussehen ließ.

Es dauerte nicht lange, bis sich ein Muster abzeichnete. Eigentlich hätte es ein Leichtes sein müssen, alles herauszufinden, was sie wissen wollte, aber das Gegenteil war der Fall. Immer wieder stieß sie auf widersprüchliche Angaben oder tote Links. Sie startete eine neue Suchanfrage und konzentrierte sich auf prominente Mitglieder der Cask and Swords
 .

Mehrere hundert Kilometer nördlich von Virginia erschien auf einem Monitor eine Zeichenfolge, zusammen mit dem Standort des PROJECT-
 Computers. Der dahinter arbeitende Server war so programmiert, unbemerkt einen Code in den Computer jener Person einzuschleusen, die eine bestimmte Suchanfrage gestellt hatte.

Kurz darauf kam in Virginia Stephanie in Harkers Büro geeilt.

»Schalten Sie Ihren Computer aus, Direktorin.«

Elizabeth folgte der Aufforderung. »Was ist los, Steph?«

»Jemand hat versucht, unsere Firewall zu durchdringen, während Sie online waren«, sagte sie. »Ich habe ihn blockiert und versuche ihn zurückzuverfolgen. Wonach haben Sie gesucht?«

»Nach einem Mitglied der Cask and Swords
 . Er richtet auf seinem Sommeranwesen in Maine ein jährliches Treffen für die Vereinigung aus.«

»Haben Sie das Programm benutzt, dass ich schrieb?«

»Ja. Ich wollte der Sache etwas tiefer auf den Grund gehen.«

»Wer immer es ist, hat ziemlich clevere Computergenies, die für ihn arbeiten. Mein Programm löste eine automatische Antwort aus, die einen Virus an Sie zurückzuschicken versuchte. Ich habe ihn gesperrt.«

»Ist das nicht eine übliche Reaktion auf Sicherheitsverletzungen?«

»Auf gar keinen Fall. Mein Programm ist transparent. Ich habe es so konzipiert, dass es selbst Firewalls wie die des Pentagons überwinden kann. Ein normales Sicherheitsprogramm hätte es nicht bemerkt.«

»Dann wissen sie jetzt, dass wir nach ihnen suchen?«

»Ja. Um etwas an uns zurückschicken zu können, mussten sie unseren Standort verifizieren, was im Prinzip unmöglich ist. Ich würde die Person gern kennenlernen, die dieses Programm geschrieben hat.«

In ihrer Stimme lag so etwas wie widerwillige Bewunderung. In der relativ kleinen Welt der extremen Hacker, wo sie nur unter ihrem Pseudonym Wonder Woman
 bekannt war, galt Stephanie als lebende Legende. Sie hatte für die NSA gearbeitet, bevor Elizabeth sie rekrutierte.

»Diesem Mann gehört die reichste private Investmentbank in Amerika«, sagte Elizabeth. »Das erklärt vielleicht ihre Sicherheitsvorkehrungen.«

»Vielleicht.«

Auf ihrer Liste mit den Mitgliedern der Cask and Swords
 malte Elizabeth ein Sternchen neben den Namen Phillip Harrison III.

 


Kapitel 28

 

Selena trat mit ihrem Laptop unter dem Arm in Nicks Hotelzimmer. Sie schliefen in getrennten Zimmern und Betten. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich in einem muslimischen Land aufhielten. Vielmehr schien es eine kluge Idee zu sein, bis Nick seine Albträume in den Griff bekam. Keiner der beiden war besonders glücklich darüber.

»Was hast du herausgefunden?«, erkundigte sich Nick.

»Was weißt du über die Tempelritter?«

»Nicht viel. Ich weiß, dass sie Jerusalem eroberten und als Ritter in den Kreuzzügen kämpften.«

»Die Tempelritter beschützten die Wege ins Heilige Land. Sie erfanden ein Bankensystem, um Pilger davor zu bewahren, auf ihrem Weg ausgeraubt zu werden. Du gabst ihnen dein Geld, und sie gaben dir dafür ein Dokument, das wie eine Kreditkarte funktionierte. Damit konntest du während deiner Pilgerfahrt an allen von den Templern geführten Stationen bezahlen. Und wenn du ausgeraubt wurdest, war das Papier für die Diebe wertlos. Dafür verlangten die Templer Zinsen. Das machte sie wohlhabend, zusammen mit den Spenden von Ländereien und Geld, die sie von Adligen und der Kirche erhielten.«

»Raffiniert. Und ich dachte, Kreditkarten wären eine neuzeitliche Erfindung gewesen.«

»Der König von Frankreich schuldete den Templern eine Menge Geld, dass er sich für seine Kriege geliehen hatte. Um aus den Schulden herauszukommen, schloss er einen Pakt mit dem Papst und beschuldigte die Tempelritter der Ketzerei.«

»Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber auch das hört sich für mich sehr modern an. So wie die Banken heutzutage, die einen Pakt mit den Regierungen schließen und dann dem kleinen Mann die Schuld geben, wenn er in finanzielle Nöte gerät.«

»Wie auch immer. Der Templerorden wurde zerschlagen. Die Anführer wurden gefoltert und auf dem Scheiterhaufen hingerichtet. Sie besaßen einen ungeheuren Schatz, den der König jedoch nie finden konnte. Vielleicht war die Bundeslade ein Teil davon gewesen.«

»Wer war dieser König?«

»Phillip, auch Phillip der Gute genannt.«

Beide hatten gleichzeitig denselben Gedanken.

»Der gute König aus dem Quatrain«, sagte Nick. »Erinnerst du dich?«

»Ja.« Sie rief den entsprechenden Vers auf ihren Laptop auf.

 


Das, was gesucht, ward nicht gefunden



Selbst Feuer und Tod konnten die Zungen nicht lockern



Im Land des guten Königs



Herrscht uneingeschränkt der fahle Ritter


 

»Das ergibt Sinn«, sagte Nick. »Nostradamus spricht davon, was den Anführern und ihrem Schatz widerfuhr. Niemand verriet dem König, wo er versteckt gehalten wurde, auch nicht, nachdem man sie foltern ließ.«

»Der Papst und der König verstarben nur kurz nach den Ketzereiprozessen«, sagte sie. »Jacques de Molay sagte ihren Tod voraus, als man unter ihm das Feuer anzündete.«

»Der fahle Ritter herrscht uneingeschränkt«, sagte Nick.

»Dieses Manuskript ist für jeden, der es besitzt, so etwas wie ein Todesurteil. Es gibt eine Menge Leute, die diesen Schatz finden wollen. Von der Bundeslade ganz zu schweigen.«

»Und im Moment besitzen wir es.«

»Musstest du das jetzt sagen?« Mit dem Handrücken strich sie sich die Haare aus dem Gesicht.

»Man wird solange hinter uns her sein, bis wir die Bundeslade gefunden oder bewiesen haben, dass sie nicht existiert. Du sagtest, dass du etwas herausgefunden hast. Was ist es?«

»Die Templer waren in ganz Europa aktiv, ganz besonders aber in England und Frankreich. Ich stieß auf einen mittelalterlichen Hinweis zu einem Ort, der das Haus der fünf Bäume genannt wurde. Es ist eine Kapelle in der Normandie.«

»Noch eine Touristenattraktion?«

»Nein. Ich hatte einige Mühe, sie ausfindig zu machen. Sie liegt abseits der bekannten Touristenpfade und war nie ein besonders wichtiger Ort, anders als andere Templer-Bauwerke. Es ist nur noch eine kleine Ruine, in der es nicht mehr viel zu sehen gibt.«

»Nur ein weiterer Stempel in unserem Reisepass also. Ich rufe Harker an.«

Beim zweiten Klingeln nahm die Direktorin ab.

»Ja, Nick?«

»Wir müssen nach Frankreich.« Er erzählte ihr, was Selena herausgefunden hatte. »Die Kapelle liegt auf dem Land, in der Nähe von Cherbourg.«

»In Ordnung. Brechen Sie so schnell es geht auf.«

»Morgen geht ein Flieger der Air France nach Paris.«

»Versuchen Sie, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Verstanden.« Er legte auf.

»Wie wäre es mit einem Glas Wein?«, fragte Selena und hielt eine Flasche in die Höhe. »Chardonnay.«

»Ich hole etwas Eis. Im Flur steht eine Maschine. Dauert nur eine Minute.«

Nick schnappte sich den Weinkühler und lief auf den Flur hinaus. Die Eismaschine befand sich am Ende des Korridors, eingerückt in einer Nische. Der Flur war mit einem Teppichboden mit floralem Muster ausgelegt. Zu beiden Seiten führten Reihen von Türen zu weiteren Hotelzimmern.

Er erreichte die Eismaschine, schob die Abdeckung zurück und griff nach der Schaufel. Als er damit über die Eiswürfel kratzte, hörte er ein dumpfes Geräusch.

Etwas traf ihn.

 


Kapitel 29

 

Nick öffnete die Augen. Er war benommen. Der Raum vor seinen Augen war verschwommen und bewegte sich hin und her. Er lag auf der Seite, auf einem Teppich. Seine Hände waren mit Isolierband gefesselt. Etwas Klebriges war ihm am Ohr hinabgelaufen. Hinter seinen Augen pulsierte ein dumpfer Schmerz. Er befand sich in einem der Hotelzimmer. Es war nur schwach beleuchtet. Trotzdem konnte er vier Beine in langen Hosen und zwei Paar brauner Schuhe mit dicken, lautlosen Gummisohlen erkennen.

Sie hatten ihn überwältigt. Seine Hände fühlten sich taub an. Das Klebeband schnürte ihm die Blutzufuhr ab. Wieso habe ich sie nicht bemerkt?


»Er ist wach.«

»Setz ihn auf den Stuhl.«


Amerikanischer Akzent. Wie lange bin ich ohnmächtig gewesen? Die anderen werden bereits nach mir suchen.


Die Chancen, ihn hier zu finden, standen allerdings nicht sehr gut.

Jemand packte ihn unter den Achseln und hob ihn auf einen einfachen Holzstuhl mit Rückenlehne. Noch mehr Klebeband wurde um seinen Körper gewickelt, um ihn an dem Stuhl festzuhalten. Nun sah er etwas klarer, dafür wurden die Kopfschmerzen schlimmer, als würden Nägel in seinen Schädel geschlagen.

Der Mann, der ihn an den Stuhl fesselte, war klein und untersetzt, mit einem Gesicht, welches verriet, dass er schon in mehr als eine Kneipenschlägerei verwickelt worden war. Nick konnte seinen stinkenden Atem riechen, angefüllt mit dem Geruch von Knoblauch und etwas anderem, unangenehmen. Er sprach wie jemand von der Straße.

»So hart sieht er gar nich‘ aus«, sagte er.

»Ich bezahle Sie nicht dafür, sich Gedanken über sein Aussehen zu machen.« Diese Stimme erklang hinter ihm und hörte sich kultivierter an. Nick hatte sie schon einmal irgendwo gehört. Dann fiel es ihm wieder ein. Anderson, der Attaché aus der Botschaft.

Als ob er Gedanken lesen konnte, trat Anderson vor ihn. Das bedeutete, dass sie ihn umbringen würden. Adrenalin flutete Nicks Körper.

»Sie glauben sicher, dass Ihre Freunde Sie noch rechtzeitig finden werden«, sagte Anderson. »Aber das wird nicht passieren.«

»Was wollen Sie?«

»Kommen Sie schon, Carter, Sie wissen genau, was ich will. Wo ist die Bundeslade?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist. Wenn ich es wüsste, wäre ich kaum noch hier, oder?«

Anderson hockte sich vor ihn hin und sah Nick in die Augen. »Ich verrate Ihnen, was als Nächstes passieren wird. Sie werden mir alles erzählen, was Sie wissen. Wir können das auf die leichte oder aber auf die harte Tour machen.«

»Ein besserer Spruch ist Ihnen nicht eingefallen?«

»Das ist Willy«, sagte Anderson und deutete auf den anderen Mann. »Willy liebt es, anderen Menschen wehzutun. Nicht wahr, Willy?«

»Ja, Mister Anderson.«

»Als Erstes wird er Ihnen die Finger brechen.«

»Ficken Sie sich, Anderson.«

»Wer von uns beiden braucht jetzt wohl einen besseren Spruch?«

Sie hatten seine Beine nicht gefesselt. Nick zog den Kopf ein und warf sich auf Anderson, der noch immer vor ihm hockte. Die Stuhllehne traf diesen am Nasenbein. Ein befriedigendes Geräusch. Anderson brach wie ein Stein zusammen. Nick rollte sich über ihn hinweg und krachte gegen Willys Beine. Der Mann stürzte mit ausgestreckten Armen zu Boden. Nick versuchte aufzustehen, aber Willy war schneller. Nick sah den Schuh noch kommen, aber ihm blieb nicht mehr genügend Zeit, ihm auszuweichen. Dann wurde alles schwarz.

 


Kapitel 30

 

Selena wusste, dass etwas nicht stimmte, als Nick nach ein paar Minuten nicht zurückkehrte. Sie rief Ronnie und Lamont an. Nun standen die drei am Ende des Flurs vor der Eismaschine.

»Weit können Sie ihn nicht gebracht haben«, sagte Ronnie. »Wie lange ist es her? Zehn, fünfzehn Minuten?«

»Das ist lange genug.« Lamont marschierte auf und ab. »Okay, ich war in der Lobby. Wenn Sie zur Vordertür hinausgegangen wären, hätte ich sie bemerkt.«

»Es gibt noch genügend andere Ausgänge. Der Hinterausgang, der Zugang zur Wäscherei, die Küche.«

»Das würde Unruhe stiften«, antwortete Selena. »Ihr wisst, dass er sich nicht einfach so kampflos geschlagen geben würde.«

»Wenn Sie ihm eine Pistole in die Rippen bohren würden …«, überlegte Ronnie. »Nein, auch dann würde ihm etwas einfallen.«

»Sie müssen ihn betäubt haben«, sagte Lamont. »Wenn er noch bei Bewusstsein gewesen wäre, würde es hier Kampfspuren geben.«

»Dürfte aber schwierig sein, unbemerkt zu bleiben, während man jemanden bewusstlos hinter sich herschleift«, sagte Ronnie.

»Womöglich sind sie ja noch im Hotel«, grübelte Selena.

»Wenn dem so ist, werden sie es nicht riskiert haben, im Fahrstuhl gesehen zu werden.« Lamont blieb stehen. »Demnach bleiben nur die Treppen, oder sie befinden sich noch immer auf dieser Etage.«

»Es muss ein Zimmer in der Nähe der Eismaschine sein«, sagte Selena. »Aus dem gleichen Grund. Sie durften nicht riskieren, ihn bewusstlos über den gesamten Flur zu zerren. Jemand hätte sie dabei beobachten können.«

»Wenn sie ihn aus der Stadt gebracht haben, werden wir ihn nicht mehr finden«, sagte Ronnie. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass er noch hier ist.«

Er blickte die lange Reihe von Türen entlang. »Selena, du übernimmst die rechte Seite. Lamont, du die linke. Ich gehe die Mitte entlang. Sucht nach Spuren, allen möglichen Hinweisen. Sollten sie ihn hinter sich hergezogen haben, gibt es vielleicht noch Spuren auf dem Teppich.«

Sie begannen leise den Korridor abzusuchen. An der zehnten Tür auf der rechten Seite hob Selena die Hand. Sie deutete auf den Boden. Dort befand sich ein schwacher Abdruck, leicht zu übersehen, von etwas Schwerem, dass über die Schwelle gezerrt worden war. Sie kniete sich hin. Ein kleiner Blutstropfen klebte am Teppich. Sie zog ihre Pistole und legte ihr Ohr an die Tür. Ronnie und Lamont kamen mit gezückten Pistolen zu ihr gelaufen. In dem Raum war das Murmeln von Stimmen zu hören.


»Dieser Mistkerl.«



»Geht es Ihnen gut, Mr. Anderson?«



»Nein, mir geht es nicht gut!«



»Was wollen Sie jetzt tun?«



»Wir verschwenden unsere Zeit. Wecken Sie ihn auf. Kleben Sie ihm den Mund ab und dann fangen Sie an, ihm wehzutun. Früher oder später wird er reden.«


Selena stand auf und flüsterte Ronnie ins Ohr: »Da drin. Wenigstens zwei Personen.«

Ronnie nickte. Er trat einen Schritt zurück, dann verdrehte er den Oberkörper wie ein Diskuswerfer und rammte seinen Fuß gegen die Tür. Der Türrahmen zersplitterte. Er trat noch einmal dagegen, und dann flog die Tür auf.

Selena betrachtete das Bild, dass sich ihr in dem Raum bot. Nick war bewusstlos und saß zusammengesunken und mit silbergrauem Klebeband gefesselt auf einem Stuhl. Ein kleiner, dicklicher Mann hielt eine Pistole in seiner Hand. Ein zweiter, größerer Mann stand neben ihm und griff gerade unter sein Jackett.

Lamont schoss als Erster, an Selenas Ohr vorbei, und der Knall des Schusses war ohrenbetäubend. Sie spürte die Hitze, als die Waffe abgefeuert wurde. Sie selbst feuerte auf den größeren Mann, zweimal. Er hielt nun ebenfalls seine Pistole in der Hand und riss diese nach oben, als sie den Abzug drückte. Die Kugeln schlugen in seiner Brust ein und ließen ihn rückwärts auf das Bett fallen.

Der untersetzte Mann gab seinerseits einen Schuss ab. Lamont stöhnte auf. Ronnie feuerte drei schnelle Schüsse ab. Der Mann taumelte gegen die Wand und rutschte an ihr hinab.

In dem Zimmer stank es nach Schießpulver, Schweiß und Blut. Der größere Mann lag auf dem Bett. Er rührte sich nicht. Seine Augen waren geöffnet. Der andere, den Ronnie erschossen hatte, lehnte zusammengesunken und tot an der Wand. Selena lief zu Nick.

Lamont glitt am Türrahmen hinab. Hustete Blut. Presste sich eine Hand auf ein blutiges Loch in seiner Brust. Luft pfiff durch seine Finger, ein unangenehmes, saugendes Geräusch.

Ronnie kniete sich neben ihn. »Halte durch, Lamont. Halte durch.«


Scheiße!,
 schoss es Selena durch den Kopf. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche.

 


Kapitel 31

 

Elizabeth konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend gewesen war. Lamonts Zustand war kritisch. Nick hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Die Jordanier waren in Aufruhr, und da half es nur wenig, dass einer der bösen Jungs Angestellter der amerikanischen Botschaft war und für Langley arbeitete. Die Ereignisse hatten das Potenzial, zu einem ausgewachsenen diplomatischen Zwischenfall zu werden.

Kurz zuvor hatte sie den Präsidenten über die Lage informiert. Rice hatte besonnen reagiert, doch Vorfälle wie dieser gefährdeten die Existenz des PROJECTS. Jordanien war mehr oder weniger ein Alliierter im Mittleren Osten. Er hatte eingewilligt, entsprechenden Druck auf die Behörden auszuüben, um ihr Team auf den Militärflughafen in Ramstein in Deutschland ausfliegen zu lassen, wo man sie medizinisch versorgen würde. Sie bewegte sich auf dünnem Eis, was das Weiße Haus betraf, und das wusste sie.

Und das alles nur wegen eines Artefakts, welches vielleicht nicht einmal existierte, und ein paar arroganten privilegierten Narzissten, die nie über ihre Jugendfantastereien von Macht und imperialem Glanz hinausgekommen waren. Eine Geheimgesellschaft! Wahrscheinlich besaßen sie irgendwo auch noch ein geheimes riesiges Baumhaus.
 Manchmal fragte sie sich, wie Amerika es soweit hatte bringen können mit Anführern wie ihnen. Dieser Gedanke bereitete ihr Sorgen. Sie liebte ihr Land, aber diese Männer waren wie ein Krebsgeschwür, welches alles zerfraß, woran sie glaubte.

Aber sie hatte noch immer einen Job zu erledigen. Die Amerikaner mussten vor Mächten beschützt werden, die ihre Lebensart zerstören wollten. Die Cask and Swords
 waren ein Anzeichen dafür, dass sie offenbar sogar vor ihren eigenen Führern beschützt werden mussten.

Stephanie kam in Elizabeths Büro.

»Der Präsident war erfolgreich«, verkündete sie. »Ich habe gerade mit Selena gesprochen. Die Jordanier haben das Team als Personae non gratae
 erklärt. Man hat sie zu einem jordanischen Militärflughafen eskortiert. Ihre A C-130 startet in diesen Minuten.«

»Wie geht es Lamont?«

»Nicht gut. Hat ihn in der Lunge getroffen.«

»Was immer auch geschieht, Steph, aber ich werde diese Bastarde zur Strecke bringen.«

»Ich denke, dagegen werden die anderen nichts einzuwenden haben.«

»Dieser Bankier, Harrison. Er scheint mir eine Schlüsselfigur der Cask and Swords
 zu sein. Ich will, dass er vollständig überwacht wird.«

»Wie sieht das rechtlich aus?«

»Verschleiern Sie die Überwachung. Benutzen Sie die Nationale Sicherheit als Vorwand und holen Sie diesen Richter in Alexandria ins Boot. Halten Sie sich an die Vorschriften, aber verschaffen sie uns die Informationen, die wir brauchen.«

»Und wenn wir uns nicht an die Vorschriften halten können?«

Elizabeth sah zu den Blumen hinaus. Sie wusste, was ihr Vater dazu sagen würde, wenn er noch am Leben wäre.

 


Du bewegst dich hier auf dünnem Eis, Elizabeth. Was ist mit dem Rechtsgrundsatz? Du kannst nicht einfach Recht brechen, nur weil andere sich ebenfalls nicht daran halten wollen. Wenn du gesetzeswidrig vorgehst, weil du es für gerechtfertigt hältst, bist du nicht besser als diese Kriminellen. Das Gesetz ist der Grundpfeiler dieser Republik.


 

Das Problem aber war, dass Menschen wie Harrison selbst an diesen Grundpfeilern sägten. Menschen, die sich dabei in Sicherheit wähnten, weil sie wussten, dass diejenigen, die an Recht und Gesetz glaubten, sich damit eigene Fesseln anlegten.

»Elizabeth?« Stephanie wartete auf ihre Antwort.

»Dann tun Sie es trotzdem.«

Stephanie wollte etwas entgegen, überlegte es sich aber anders. »Was ist mit dem Team? Sollen sie immer noch nach Frankreich aufbrechen?«

Elizabeth nahm ihren Stift auf und begann damit auf die Tischplatte zu trommeln.

»Was meinen Sie?«

Es gab einen Grund, wieso Elizabeth Stephanie zu ihrer Stellvertreterin ernannt hatte. Sie war klug und gerissen genug, um das PROJECT zu übernehmen, wenn es notwendig werden sollte. Elizabeth respektierte ihre Meinung.

»Sie stehen gerade ziemlich in der Öffentlichkeit«, überlegte Steph. »Stehen unter Beobachtung. Vielleicht ist es besser, zu warten, bis sich die Dinge etwas beruhigt haben.«

Elizabeth legte ihren Stift zurück. »Diese Leute sind uns schon die ganze Zeit immer einen Schritt voraus. Wenn es in Frankreich etwas zu finden gibt, haben sie es wahrscheinlich bereits gefunden. Und wenn nicht, spielt es auch keine Rolle. Ich werde das Team nach Hause holen.«

»Nick wird das nicht gefallen. Er ist ziemlich außer sich wegen der Sache mit Lamont.«

»Er wird seine Chance noch bekommen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Rache zu nehmen. Rice geht auf Abstand. Diese Sache hat ihm einigen Ärger eingebracht. Ich kann nicht noch einen weiteren Zwischenfall im Ausland riskieren. Nicht jetzt.«

»Was ist mit der Verbindung zur CIA? Beabsichtigen Sie, Hood darauf anzusprechen?«

Clarence Hood war der Leiter der Central Intelligence Agency. Er und Elizabeth pflegten eine freundschaftliche Arbeitsbeziehung zueinander.

»Ja, aber ich glaube nicht, dass Anderson auf seine Befehle hin handelte. Er gehörte zu den Cask and Swords
 , Jahrgang ‘99. Sie stecken hinter allem. Und ich bin sicher, dass dieser Mann, Harrison, damit zu tun hat.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nennen Sie es Intuition.«

Stephanie nickte. »Das genügt mir.«

 


Kapitel 32

 

Der Flug von Jordanien nach Ramstein dauerte vier Stunden. Ein Krankenwagen wartete bereits auf dem Rollfeld, um Lamont ins Landstuhl Regional Medical Center zu bringen und dort direkt zu operieren. Nun lag es nicht mehr in ihrer Hand. Auf der Basis wies man ihnen Zimmer zu, die für Offiziere auf der Durchreise reserviert waren.

Zum Mittagessen trafen sie sich in der Offiziersmesse.

»Nicht schlecht hier«, sagte Ronnie. »Aber der Club für Unteroffiziere war freundlicher.«

Nick hatte ein blaues Auge und ein angeschwollenes Gesicht, was von den Tritten gegen den Kopf herrührte. Hin und wieder wurde ihm kurz schwindelig und er hatte unterschwellige Kopfschmerzen. Die Ärzte erklärten ihm, dass er an einer Gehirnerschütterung litt – als ob er das nicht selber wüsste. Schließlich war es nicht seine Erste.

»Also, wie lautet dein Plan, Kemo Sabe?« Ronnie nippte an einer Coke.

Nick hielt einen irischen Whiskey in der Hand. Eigentlich durfte er nichts trinken, aber es kümmerte ihn wenig, was die verdammten Ärzte rieten. Er nahm einen Schluck. Sofort spürte er das sanfte Brennen und die Wärme, die sich in seinem Bauch ausbreitete.

»Harker will, dass wir nach Hause kommen. Sie glaubt, dass es gerade zu heiß für uns ist.«

»Was ist mit Frankreich?«, fragte Selena.

»Was soll damit sein? Diese Kapelle läuft uns nicht weg. Harker glaubt, dass Achmed jemanden über unsere Entdeckung in Petra in Kenntnis setzte und die bösen Jungs also bereits von ihr wissen. Und wenn nicht, kann es noch warten.«

»Und Lamont?«, fragte Ronnie.

»Wir bleiben so lange, bis sein Zustand stabil ist. Das sollte nicht länger als einen oder zwei Tage dauern. Wenn er außer Gefahr ist, fliegen sie ihn nach Bethesda aus. Er wird wieder gesund.«

»Ich habe mit Stephanie gesprochen«, sagte Selena. »Elizabeth ist wirklich aufgebracht wegen dieser Sache. Sie glaubt, sie weiß, wer hinter allem steckt.«

»Wer immer es ist, sollte sich besser in Acht nehmen«, sagte Ronnie. »Harker möchte man nicht zum Feind haben.«

Nick lächelte. »Stimmt, das möchte man wirklich nicht.«

 

Später, in ihrem vorübergehenden Quartier, machte sich Selena fürs Bett fertig. Nicks Zimmer befand sich in einem anderen Teil des Gebäudes.

Sie wickelte sich in einen weißen Bademantel, stellte sich vor den Badezimmerspiegel und föhnte ihre Haare. Unter ihren Augen waren dunkle Schatten zu sehen und Müdigkeitsfalten zogen sich durch ihr Gesicht. Sie fuhr sich mit ihren Fingern durchs Haar. Die jordanische Sonne hatte rote Strähnen in ihr blondes Haar hineingezaubert, so rot wie die Felsen von Petra.

Ihr fünfunddreißigster Geburtstag nahte. Damit hatte sie noch nicht unbedingt ihre besten Jahre hinter sich, aber die Anstrengungen ihres Jobs hinterließen immer mehr Spuren. In ihrem Gesicht lag eine gewisse Anspannung, die vor einem Jahr noch nicht dagewesen war. Aber du siehst noch gut aus,
 dachte sie bei sich. Zumindest ist das kein Problem. Noch nicht.


Sie öffnete ihren Bademantel. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern über die runzelige Narbe weit unten an ihrem Bauch, wo eine Kugel sie beinahe getötet hatte. Sie ließ den Bademantel auf den Boden gleiten und drehte sich ein wenig, um über ihre Schulter blicken zu können. Die Narbe an der Stelle, wo die Kugel wieder ausgetreten war, war aufgeworfen; rote Wellen neben einer weißlichen Linie, die zu ihrem Hintern führte und die Stelle markierte, an der die Chirurgen ihre Wirbelsäule behandelt hatten.

Das Gewicht, das sie nach der Verletzung zugenommen hatte, war beinahe verschwunden, nun, da sie wieder trainieren konnte. Physisch fühlte sie sich beinahe so wie vor dem Unfall. Der psychische Teil war eine andere Geschichte.

Etwas hatte sich verändert. Das Geschoss, das sie beinahe lähmte, hatte mehr angerichtet, als sie nur ins Krankenhaus zu befördern. Es hatte in ihr ein Gefühl der Verletzlichkeit hinterlassen, das sie früher nicht gekannt hatte. Vor dem Zwischenfall in Mexiko war es ihr immer so vorgekommen, als ob sie alles schaffen könne, selbst nach einigen recht knappen Situationen, die ihr Leben bestimmten, seit sie sich dem PROJECT angeschlossen hatte. Sie war stark, gut ausgebildet. Sie konnte verdammt gut austeilen. Aber jetzt wusste sie, dass sie genauso schnell sterben konnte wie die schwächste Person auf diesem Planeten. Oder ein Leben lang an einen Rollstuhl gefesselt sein, was noch schlimmer war.

Sie war nicht wie Nick und die anderen. Vielleicht lag das an ihrer Vorgeschichte beim Militär. So ein Männerding. Doch was immer es war, es schien zu bewirken, dass die Vorstellung, getötet zu werden, ihnen scheinbar nichts ausmachte. Sie sprachen nie darüber. Es schien ihnen keine schlaflosen Nächte zu bereiten.

Doch seit Mexiko plagten sie diese Gedanken. Sie verbarg ihre Gefühle so gut es ging hinter flapsigen Bemerkungen oder schwarzem Humor. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war das genau das, was auch Nick, Ronnie und Lamont immer taten. Sie erinnerte sich, dass Nick ihr einmal erklärt hatte, dass schwarzer Humor hilfreich sein konnte, damals, als sie sich gerade erst dem Team angeschlossen hatte. Vielleicht empfanden sie also genau wie sie und sprachen nur einfach nicht darüber. So wie sie.

Der Gedanke war auf gewisse Weise tröstlich.

Sie löschte das Licht.

Wünschte sich, dass Nick neben ihr liegen würde.

So aber ließ der Schlaf auf sich warten.

 


Kapitel 33

 

»Eine Katze?«

Elizabeth musterte den riesigen orangefarbenen Kater in Selenas Armen. Ein Ohr war zerfleddert. Er besaß nur noch einen Vorderzahn, sabberte und knurrte wie ein Lastwagen, der dringend eine Reparatur benötigte.

»Das ist keine Katze. Dieses Etwas ist aus einem Zoo geflohen. Und Sie wollen, dass es hier lebt?«

»Er ist nicht einfach nur irgendeine Katze«, erklärte Selena. »Burps ist ein Held. Er hat uns in Kalifornien das Leben gerettet.«

»Dieser Kater?«, wunderte sich Elizabeth. »Derselbe, der diese Geräusche von sich gibt?«

»Das tut er nur, wenn er zu viel gefressen hat. Er wird keinen Ärger machen. Burps ist eine freilaufende Katze. Er wird die Maulwürfe von den Blumen fernhalten. Steph und ich werden uns um ihn kümmern.«

»Ich konnte ihn einfach nicht in Kalifornien zurücklassen«, sagte Nick. »Sehen Sie ihn als zusätzliches Sicherheitsaufgebot an. Ein Wachkater.«

»Außerdem brauchen wir noch ein Maskottchen«, warf Stephanie ein. »Einen Glücksbringer.«

»Ich denke, er sollte hierbleiben«, sagte Ronnie. »Könnte die Stimmung ein wenig aufheitern. Ich kann in der Hütte eine Katzentür anbringen. Dann kann er sich dort zurückziehen, wenn schlechtes Wetter ist.«

Elizabeth wusste, dass sie bereits überstimmt worden war. »In Ordnung.«

Burps hatte sie beobachtet. Nun schnurrte er lauter. Das Geräusch hallte durch den Raum.

»Sehen Sie?«, sagte Selena. »Er versteht Sie. Er ist ein sehr schlauer Kater.«

Sie trug den Kater zur Gartentür und setzte ihn dort ab. Sie öffnete die Tür. Burps sah sich um, lief nach draußen und setzte sich. Dann begann er, seine Pfoten zu lecken. Selena schloss die Tür.

»Ich habe mit Lamonts Ärzten gesprochen«, sagte Elizabeth. »Sie werden ihn noch einen Tag in Deutschland behalten und dann nach Bethesda schicken. Aber er wird für eine Weile außer Gefecht gesetzt sein.«

»Was geschieht als Nächstes?«, wollte Nick wissen.

»Wenn Adam recht hat, stecken die Cask and Swords
 hinter allem. In deren Mitte steht ein Bankier namens Harrison. Ich lasse ihn vollständig elektronisch überwachen. Wir wissen, was er die meiste Zeit über tut.«

»Die meiste Zeit?«

»Hin und wieder benutzt er ein verschlüsseltes Satellitentelefon. Ich glaube nicht, dass es in diesen Gesprächen um Bankgeschäfte geht. Wo wir aber gerade beim Thema sind … Stephanie konnte sich seine Offshore-Konten ansehen, auf denen er das meiste seines Geldes deponiert. Erzählen Sie ihnen, was Sie herausgefunden haben, Steph.«

»Harrisons Hauptkonten liegen auf den britischen Jungferninseln und den Caymaninseln. Damit kann er sich wunderbar um eine ganze Menge Steuern herumdrücken. Die Konten gehören zu Scheinfirmen mit genügend Zwischenstufen, um von Harrison abgekoppelt zu sein. Er hat viel Geld in die Rüstungsindustrie, Benzin, Öl und Immobilien investiert. Seine Bank kam erstaunlich gut durch den Finanzcrash. Außerdem finanziert er ein paar ausländische Politiker.«

»Darf er das denn?«

»Als Privatmann schon. Hauptsächlicher Empfänger ist ein israelischer Politiker namens Weisner. Er ist der Vorsitzende einer rechtspopulistischen Partei, die Anspruch auf das Westjordanland und den Gazastreifen erhebt und alle Araber aus Israel werfen will. Zudem befürwortet er den Einsatz von Atomwaffen gegen den Iran.«

»In Israel stehen Wahlen an«, erklärte Elizabeth. »Weisner ist ein ernstzunehmender Kandidat, der nächste Premierminister zu werden.«

»Wieso sollte Harrison einen Mann wie ihn finanzieren?«, fragte Nick.

»Weisners Politik könnte einen weiteren Krieg entfachen. Krieg bedeutet für Harrison und seine Freunde ein gutes Geschäft. Harrison hat bereits in mehreren öffentlichen Äußerungen den Islam attackiert. Ein Krieg mit vielen toten Moslems würde ihm gefallen.«

»Wie passt die Bundeslade in dieses Bild?«, fragte Ronnie.

»Sollte die Bundeslade auftauchen, würde Weisner sie benutzen, um weiter mit den Säbeln zu rasseln. Sein Vorname lautet wohl nicht nur zufällig Joshua.«

»Dann ist die arabische Welt also das neue Jericho?«

»Soweit es ihn betrifft, hätte er nichts dagegen.«

»Dieser Drecksack«, fluchte Nick. Alle sahen ihn an.

»Jetzt weiß ich, was Herzog mir in Jordanien verschweigen wollte.«

»Was meinen Sie?«, hakte Elizabeth nach.

»Als wir uns unterhielten, hatte ich das Gefühl, das er etwas vor uns geheim hielt. Er muss gewusst haben, dass Harrison diesen Typen unterstützt. Aber wieso sollten wir es nicht erfahren?«

»Wahrscheinlich wollte er vor Ihnen nicht Israels dreckige Wäsche waschen«, antwortete Elizabeth. »Oder um es eindeutiger zu formulieren: Diese Information war für Sie nicht relevant. Es hatte nichts damit zu tun, die Bundeslade zu finden.«

Nick spürte, wie sein Blutdruck stieg. »Es hätte uns aber etwas Zeit erspart, wenn er uns gleich auf Harrison gebracht hätte.«

»Egal, was Sie persönlich glauben, aber wir haben noch keinen Beweis dafür, dass Harrison mit Bertrands Ermordung und den Angriffen auf Sie in Verbindung steht«, sagte Elizabeth. »Und bis dahin können wir auch nicht viel tun.«

»Eine Sache können wir tun.«

»Und die wäre?«

»Mit Herzog sprechen.«

 


Kapitel 34

 

Ari Herzogs Büro befand sich in der obersten Etage des Shin-Bet-Hauptquartiers in Jerusalem. Sein Rang brachte einen großen Raum mit einem Fenster mit sich, von dem aus man einen Blick auf die Altstadt und den Tempelberg hatte, eine Aussicht, die er jeden Tag aufs neue genoss. Ari war gerade damit beschäftigt, einen Bericht über eine Operation zu beenden, bei der Sprengstoffattentäter der Hisbollah aufgehalten werden konnten, einen Angriff auf den Berg zu starten. In einigen Nationen hätte ihm ein solcher Erfolg eine Medaille eingebracht. In Israel gehörte das jedoch zum Tagesgeschäft. Medaillen waren Ari nicht wichtig. Die Sicherheit Israels hingegen schon. Und er war gut darin. Das war für ihn Belohnung genug.

Sein Telefon klingelte, auf der privaten Nummer, die nur wenige Personen besaßen.

»Ari, hier spricht Nick.«


Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde.
 »Nick, wie geht es dir?«

»Ging schon mal besser.«

»Ich habe gehört, was in Jordanien passiert ist. Tut mir leid, das über euren Mann zu hören. Wird er sich wieder erholen?«

»Er wird wieder. Aber es wird eine Weile dauern, bis er wieder im Einsatz sein kann.« Nick machte eine Pause. »Du weißt, weshalb ich dich anrufe«, sagte er. Das war keine Frage.

Ari seufzte. »Ist das eine sichere Verbindung?«

»Ja.«

»Du rufst wegen der Bundeslade an?«

»Gottverdammt, Ari, wieso hast du uns nicht gesagt, dass die Amerikaner da mit drin hängen?«

»Ich war mir nicht sicher.«

»Und nicht etwa wegen Weisner?«

»Du hast deine Hausaufgaben gemacht, Nick.« Es war unnötig, es abzustreiten. »Ja, zum Teil auch wegen Weisner. Wie ich schon sagte, ich war mir nicht sicher.«

»Ich dachte, wir sind Verbündete. Du willst, dass Harker dich auf dem Laufenden hält, was die Bundeslade anbelangt und was wir herausfinden, aber du hältst es nicht für nötig, mir zu verraten, wer womöglich auf deiner Seite hinter der Sache steckt? Komm schon, Ari, so funktioniert das nicht.«

»Dein und mein Land sind nicht immer einer Meinung. Du weißt, dass ich mein Land vor alles andere stelle. Genauso wie du. Ich hatte sehr konkrete Anweisungen des Premierministers, was Weisner angeht. Ich durfte es dir nicht verraten. Jetzt aber schon.«

»Dann schieß los.«

»Wenn Weisner in Misskredit gebracht wird, wird seine Partei einen Großteil ihrer Sitze in der Knesset verlieren. Es wird nur ein Scherbenhaufen von ihr übrigbleiben. Ein wünschenswertes Ergebnis aus der Sicht des Premierministers. Wir brauchen Beweise für eine Korruptionsaffäre, seine geheimen Absprachen mit eurem amerikanischen Bankier. Dann können wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Es würde den Ausgang der Wahl verändern.«

»Also geht es hier nur um Politik?«

»Nicht ausschließlich, Nick. Die Bundeslade ist wichtig. Ich war zuversichtlich, dass du früher oder später allein auf die Verbindung nach Amerika stoßen würdest. Das erschien mir der bessere Weg zu sein. Hättest du mir denn geglaubt, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich einen der bedeutendsten Amerikaner im Verdacht habe, dich töten zu wollen? Dass er um jeden Preis verhindern will, dass du Erfolg hast?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber wir wären der Sache nachgegangen. Du hast den Teil mit Weisner für dich behalten, weil du uns nicht vertraust.«

»Dafür entschuldige ich mich.«

Es folgte eine kurze Pause. »In Ordnung. Entschuldigung angenommen. Wir suchen weiter.«

»Was habt ihr über die Bundeslade herausgefunden?«

»Wir wissen noch immer nicht, wo sie sich befindet. Es gibt da eine Verbindung zu den Tempelrittern. Sie könnte Teil eines noch größeren Schatzes sein, sofern sie wirklich existiert.«

»Der Schatz der Templer?«

»Ja.«

»Du weißt, was es bedeuten würde, wenn du ihn findest, oder?«, fragte Ari.

»Abgesehen davon, dass ich ihn nicht behalten darf? Ja, ich weiß, was es bedeuten könnte. Es würde einen Shitstorm lostreten. Ganz besonders dann, wenn die Bundeslade ein Teil des Schatzes ist.«

»Das dürfte die Untertreibung des Jahres sein«, murmelte Ari.

Nach ein paar weiteren Minuten ihrer Unterhaltung verabschiedete sich Nick. Ari blieb für einen Augenblick sitzen und dachte über die Bundeslade nach. Und über die Amerikaner. Dann tippte er eine Textnachricht an Lev.

 


Kapitel 35

 

Selena zog eine der großen Glastüren auf und betrat ihr Appartementgebäude. Sie trug eine leichte Seidenjacke, die ihre Pistole verbarg, eine lavendelfarbene Seidenbluse und eine schwarze Hose, die farblich zu ihren flachen Schuhen passte. Die Lobby bestand ganz aus Marmor und Glas. Es war ein elegantes Gebäude, welches Wohlstand verströmte. Ein Sicherheitstresen mit einer ganzen Reihe von Monitoren war dem Haupteingang zugewandt. Der Schalter war vierundzwanzig Stunden lang besetzt, jeden Tag, damit die Bewohner sich wirklich sicher fühlen konnten. Der Wachmann rief sie zu sich, als sie zu den Fahrstühlen laufen wollte.

»Doktor Connor, ich habe hier etwas für Sie.« Er hielt ein Päckchen in die Höhe. »Internationale Lieferung.«

Sie nahm das Päckchen entgegen und erkannte Jean-Pauls Handschrift. Das ließ einen Adrenalinschub durch ihre Adern schießen. Ihr Herz machte einen Satz.

»Danke.«

Sie betrat den Fahrstuhl und betätigte den Knopf für die oberste Etage. Die Türen schlossen sich. Sie widerstand dem Drang, das Päckchen gleich hier aufzureißen. In ihrem Appartement lief sie zu dem Küchentresen. Sie nahm ihr Holster mit der Waffe ab und legte beides auf die kalte Granitplatte. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und öffnete das kleine Paket. Darin befand sich eine weitere Akte, ähnlich jener, die Bertrand in Paris geschickt hatte. Sie löste die Schnüre, öffnete die Akte und erkannte die gedrängte Handschrift von Nostradamus.

Es handelte sich um ein anderes Dokument. Die fehlenden Quatrains, jene, die zu den anderen gehörten. Jean-Paul hatte das Manuskript in zwei Teile aufgeteilt. Es war als Standardzusendung an sie verschickt worden, was erklärte, wieso es so lange gedauert hatte, bis es bei ihr eingetroffen war. Bertrand war vor zwei Wochen umgebracht worden. Seither war eine Menge passiert.

In dem Päckchen fand sich außerdem noch eine Notiz.

Sie betrachtete den ersten Quatrain. In Gedanken wechselte sie in die eigentümliche Sprachwelt von Nostradamus hinüber.

 


Unter einem zerbrochenen Schwert liegt ein großer Schatz verborgen



Er, der für den König ein Wagnis einging, spricht aus dem Grabe



Acht liegen neben ihm



Drei von ihnen suchen nach Weisheit


 


Ich habe keine Idee, was damit gemeint sein könnte. Wieso konnte er nicht einfach sagen, was er wusste, wenigstens ein einziges Mal?
 Sie las den nächsten Quatrain.

 


Die Armee kehrt aus dem fernen Land zurück



Der Krieg wartet an einem anderen Ort



Unter den Bannern des Adlers, des Sterns und des Halbmonds



Warten falsche Götter und Vergeltung


 

Dieser war eindeutiger. Der Adler, der Stern und der Halbmond. Amerika war der Adler. Der Stern stand wahrscheinlich für Israel. Ihr fiel kein anderes Land ein, welches so eng mit einem Stern verwoben war, außer Nordkorea vielleicht. Der Halbmond bezog sich auf eine muslimische Nation. Der Iran? Saudi-Arabien? Alle von ihnen?

Gerade befanden sich amerikanische Truppen auf dem Rückweg aus Afghanistan. Kehrten aus dem fernen Land zurück. Sie spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinablief. Ganz so, als würde Nostradamus hinter ihr stehen und über ihre Schulter blicken. Wenn sie recht hatte und diese Prophezeiung richtig verstand, dann stand ein neuer Krieg bevor.

Es gab noch weitere Quatrains. Es würde Zeit brauchen, diese zu übersetzen. Selena beschloss, das Manuskript mit ins PROJECT-Hauptquartier zu nehmen, damit sie gemeinsam mit Stephanie daran arbeiten konnte. Elizabeth und die anderen mussten davon erfahren. Aber bevor sie das tat, hielt sie es für eine gute Idee, eine Kopie für ihre Studien zuhause anzufertigen.

Sie trug das Dokument zu ihrem Computer und Scanner und begann es zu digitalisieren. Zehn Minuten später war sie damit fertig. Sie kopierte die Datei in eine E-Mail und schickte sie an Stephanie. Dann schaltete sie den Computer ab, steckte das Manuskript in den Ordner zurück und schob diesen in eine schwarze Ledermappe. Sie legte sich wieder ihr Holster an, schloss die Tür hinter sich und lief zum Fahrstuhl.

Selena betrachtete die Zahlenanzeige, die sich änderte, während der Fahrstuhl in ihre Etage fuhr, und dachte über die Quatrains nach. Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Sie betrat die Kabine und betätigte die Taste für das Erdgeschoss. Ruhig und gleichmäßig fuhr der Fahrstuhl wieder hinunter.

In der Lobby öffneten sich die Türen. Sie musste zweimal hinsehen, bis ihr auffiel, dass der Wachmann nicht an seiner Station stand. Ein kleiner Alarm ging in ihrem Hinterkopf an. Es steht immer jemand am Empfangstresen,
 dachte sie. Immer.


Ihr Instinkt und ihr Training retteten sie. Als sie aus dem Fahrstuhl trat, schwang jemand von rechts einen Schlagstock nach ihr. Sie wich aus und der Schlag traf sie an ihrer Schulter. Ihr Arm wurde taub. Die Ledermappe befand sich in ihrer linken Hand. Sie schwang sie in einer schnellen Bewegung herum, eher eine Ablenkung als der Versuch, ihren Angreifer zu verletzen. Der Mann grunzte und wehrte den Schlag ab. Selena beugte sich zur Seite, setzte zu einem Tritt an und traf den Mann an der Brust. Er grunzte wieder und holte mit dem Schlagstock nach ihr aus. Sie duckte sich darunter hinweg, ließ die Ledermappe fallen, wirbelte herum und rammte ihm ihren linken Ellbogen ins Gesicht, stieß ihr Knie in seine Weichteile, und dann hieb sie mit der Handkante ihrer Linken seitlich gegen seinen Hals. Sie spürte, wie unter ihrem Schlag Knochen nachgaben.

Er ging zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah sie zwei weitere Männer auf sie zuhalten. Ihr rechter Arm war noch immer betäubt und nutzlos. Also konnte sie ihre Pistole nicht ziehen. Sie rannte auf die Tür zum Treppenhaus am Rand der Lobby zu und stieß sie auf. Die Leiche des Wachmanns lag zusammengesunken am Fuß der Treppe. Sie stürmte drei Stufen hinauf und drehte sich um, als einer der Männer durch die Tür kam. Sie stieß sich von der Treppe ab und erwischte ihn mit beiden Füßen direkt unter seinem Kinn. Sein Kopf schnellte zurück. Sie hörte, wie Knochen brachen. Sie schlug hart auf dem Steinboden auf, und der Aufprall raubte ihr den Atem. Keuchend rappelte sie sich auf.

Die Tür zur Lobby war zugefallen. Langsam kehrte das Gefühl in ihren Arm zurück. Ihre Finger kribbelten, aber sie konnte sie wieder bewegen. Selena zog ihre Pistole und holte tief Luft. Dann trat sie über den Körper des Wachmanns hinweg und zog die Tür auf.

Die Lobby war leer. Der Mann, der mit dem Schlagstock auf sie losgegangen war, lag mit seltsam verdrehtem Kopf zur Hälfte in dem Fahrstuhl. Der Schlagstock, der sich nun als sechzig Zentimeter langes Rohrstück entpuppte, lag neben ihm auf dem Boden der Lobby. Damit muss er mich getroffen haben
 . Unermüdlich schlugen die Fahrstuhltüren gegen seine Leiche, bei dem Versuch, sich zu schließen. Der dritte Mann war verschwunden.

Ihre Ledermappe mit der Nostradamus-Akte ebenfalls.

 


Kapitel 36

 

»Die Männer, die Ihnen auflauerten, waren in unserem System zu finden«, informierte Elizabeth sie. »Verurteilungen wegen Körperverletzung und Raub. Einer von ihnen war gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden, nachdem er fünf Jahre für einen bewaffneten Raubüberfall abgesessen hatte.«

Selena, Ronnie, Nick und Stephanie saßen in Harkers Büro. Der Kater lag schlafend in der Sonne vor der Verandatür.

»Nur fünf?«, wunderte sich Ronnie.

»Er wurde auf Bewährung entlassen, wegen guter Führung.«

»Ein guter Junge«, sagte Ronnie.

»Ich lasse gerade seinen Bewährungshelfer überprüfen, bekannte Kontakte und so etwas. Aber ich rechne nicht damit, viel zu finden. Wir sind keine Cops. Wir können nicht jeden Schmalspurganoven verfolgen, den er vielleicht einmal gekannt hat.«

»Wäre schön, wenn wir noch etwas über den dritten Kerl in Erfahrung bringen könnten«, sagte Nick.

»Selena, ich schicke Sie ins Metro Police Hauptquartier, um sich dort ein paar Fahndungsfotos anzusehen. Vielleicht haben wir ja Glück und Sie können ihn identifizieren. Ein gewisser Detective Mark Hanson erwartet Sie.«

»In Ordnung.«

»Wie geht es Ihrem Arm?«

Sie bewegte ihre Schulter. »Mir geht es gut. Die Schulter schmerzt nur ein wenig.«

»Du hattest Glück, dass du dir nichts gebrochen hast«, bemerkte Nick.

»Dafür war er nicht schnell genug.«

Nick lächelte.

»Die Sache wird zunehmend persönlich«, stellte Elizabeth fest. »Wir müssen den Fall aufklären.«

»Vielleicht hilft uns das neue Nostradamus-Material dabei«, sagte Selena.

Elizabeth nickte. »Es war eine gute Idee, dass Sie sofort Kopien davon anfertigten. Wenn diese Leute so versessen darauf waren, muss sich ein Hinweis darin befinden.«

»Ich habe es ausgedruckt«, sagte Stephanie und verteilte ringsum Kopien.

»Es gibt fünf Quatrains, die unter Umständen Bezug auf die Bundeslade nehmen«, sagte Selena. »Ich habe noch nicht alle übertragen, aber diese fünf bilden eine Einheit. Sie könnten wichtig sein.«

»Wie viele gibt es noch?«

»Weitere siebzehn.«

Gemeinsam betrachteten sie die Quatrains.

 


Unter einem zerbrochenen Schwert liegt ein großer Schatz verborgen



Er, der dem König eine Geisel überließ, spricht aus dem Grabe



Acht liegen neben ihm



Drei davon suchen nach Weisheit


 

 

»Unter einem zerbrochenen Schwert«, las Ronnie laut vor. »Was zur Hölle ist damit gemeint?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Selena. »Es handelt von einem Toten, so viel ist klar. Und acht weitere liegen bei ihm.«

»Also neun tote Kerle.«

»Nicht einfach nur irgendwelche neun tote Kerle«, berichtigte Selena. »Sehr wahrscheinlich neun tote Ritter.«

»Woher weißt du das?«

»Das Schwert. Früher dekorierte man die Gräber mittelalterlicher Ritter mit dem Abbild eines Ritters in voller Rüstung, mit seinem Schwert darüber.«

»Denkst du das gleiche wie ich?«, fragte Nick.

Selena nickte. »Einer der Tempelritter. Nachdem wir in Jordanien diese Templersymbole fanden, ist das die einzige logische Erklärung.«

»Damit ließe es sich etwas eingrenzen«, sagte Elizabeth. »Wie viele Grabmäler von Tempelrittern gibt es?«

»Eine Menge. Und selbst wenn wir das richtige finden, müssen wir noch den Rest des Quatrains richtig deuten. Es ist ein wenig so, als würden wir dem weißen Hasen aus Alice im Wunderland nachjagen.«

»Wie kann ein Mann aus seinem Grab zu uns sprechen?«, überlegte Nick.

»Durch Aufzeichnungen, oder etwas, das er hinterlassen hat. Ich denke, es handelt sich um etwas in dem Sarg selbst. Unter dem Schwert.«

»Großartig«, murmelte Nick. »Zuerst einmal müssen wir das richtige Grab finden, und haben dann eine Chance von einer Million zu eins, darin noch etwas anderes außer Knochen zu finden.«

»Fällt dir was Besseres ein?«

Harker lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Wie lauten die anderen Quatrains?«

»Nostradamus sagt einen Krieg voraus.

 


Die Armee kehrt aus dem fernen Land zurück



Der Krieg wartet an einem anderen Ort



Unter den Bannern des Adlers, des Sterns und des Halbmonds



Warten falsche Götter und Vergeltung


 

Adler, Stern und Halbmond. Amerika, Israel und die muslimische Welt.«

»Ein Krieg im Mittleren Osten?«, fragte Ronnie.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Nick.

»Unsere Truppen kehren gerade aus Afghanistan zurück. Er spricht von unserer Zeit, von heute.«

»Vielleicht bezieht sie sich auf das, was Nick in Jerusalem widerfuhr«, überlegte Harker.

»Ja, vielleicht«, antwortete Selena. »Aber es ist der nächste Vers, der mir wirklich Sorgen bereitet.«

 


Im siebten Monat bleibt keine Zeit mehr



Die Berechnungen des Prinzen lassen den Himmel erzürnen



Feuer über der Heiligen Stadt, die Sonne berührt die Erde



Wird das Behältnis gefunden, mag es gelingen


 

»Der siebte Monat ist der Juli«, sagte Selena. »Das ist in ein paar Tagen. Wenn diese Verse irgendetwas bedeuten und Nostradamus wirklich die Zukunft vorhersehen konnte, dann läuft uns die Zeit davon.«

Nicks Ohr begann zu jucken. »Hört sich fast so wie der Vers über Hiroshima an.«

»Genau. Der Teil mit der Sonne, die die Erde berührt. Ganz so, also ob Nostradamus eine Atombombenexplosion in seinen Visionen vor sich sah. Die Heilige Stadt könnte Jerusalem sein, oder Rom. Vielleicht sogar Mekka. Er verwendet das Wort Behältnis
 . Damit könnte die Bundeslade gemeint sein, denn auch die Bibel spricht von ihr als einem heiligen Behältnis. Der nächste Quatrain erwähnt es noch einmal.«

»Wer ist der Prinz?«, fragte Ronnie.

»Der Böse«, antwortete Nick. »Er glaubt, er hätte alles im Griff, aber er begeht einen Fehler.«

»Phillip Harrison«, sagte Elizabeth. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Ton angenommen.

Sie sahen sie an. »Was haben Sie, Direktorin?«, fragte Stephanie. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«

»Ich hatte nur gerade dieses sehr seltsame Gefühl«, sagte sie. »Meine Intuition sagt mir, dass Harrison dieser Prinz sein muss. Er plant etwas Böses.«

»Ein Atomkrieg würde sich dafür qualifizieren«, sagte Nick.

»Was ist mit diesem anderen Vers hier«, fragte Ronnie, »den mit dem Wein?«

 


Vier teilen sich den Wein, doch nur drei werden ihn trinken



Einer weniger, um den Weg zu markieren



Das heilige Behältnis liegt jenseits dessen



Was erwünscht


 

»Ich weiß nicht, was damit gemeint ist. Aber es muss etwas mit der Bundeslade zu tun haben. Das ist das einzige heilige Behältnis, das mir einfällt.«

Harker nahm ihren Montblanc zur Hand und begann damit zu trommeln. »Das ist die skurrilste Untersuchung, von der ich je gehört habe«, sagte sie.

Das brach die Anspannung. Alle lachten.

»Für uns ist das nichts Neues«, sagte Nick. »Pyramiden, uralte Artefakte, wir kümmern uns um alles. Wieso also nicht auch um Prophezeiungen?«

»In Ordnung«, sagte Harker. »Was sollen wir als Nächstes unternehmen?«

»Ich werde sehen, ob ich ein Templergrab ausfindig machen kann, welches der Beschreibung in dem Vers entspricht«, sagte Stephanie.

»Ronnie und ich werden nach Bethesda fahren und Lamont besuchen«, sagte Nick.

»Und ich treffe mich mit diesem Detective«, sagte Selena. »Wie lautete noch mal sein Name?«

»Hanson. Mark Hanson.« Elizabeth schrieb seine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn ihr.

»Rufen Sie an. Er erwartet Sie.«

 


Kapitel 37

 

Es war ein herrlicher Sommertag an der Küste von Maine. Zu dieser Jahreszeit ließ die Sonne ahnungslose Besucher in kürzester Zeit so rot wie die für die Gegend typischen Hummer werden. Die Touristensaison war in vollem Gange, aber auf den Indian Islands war von dem Chaos, welches die Urlaubsziele entlang der Küste kennzeichnete, nichts zu spüren.

Phillip Harrison III. saß mit einem Glas guten Whiskeys in der Hand auf der überdachten Veranda mit Blick auf den Rasen und dachte über seine Pläne nach. Bislang verlief alles mehr oder minder nach seinem Zeitplan. Weisners Rhetorik des Hasses zeigte ihre Wirkung. Und durch Croft konnte eine schwierige Transaktion mit den Iranern zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht werden. Harrison hatte den Samen für die Zerstörung gelegt. Die köstliche Ironie an der Sache war, dass die Iraner es für den Grundstein ihres Sieges hielten.

Es war alles nur eine Frage der Wahrnehmung. Sieg und Niederlage waren zwei Seiten derselben Medaille.

Die Bibel war das Buch, welches Harrisons Leben leitete. Für die Menschen in der Bibel war Wahrnehmung nie ein Problem gewesen. Wer sich dem Willen Gottes widersetzte, brauchte sich keine Vergebung erhoffen. Eines seiner Lieblingszitate stammte aus dem Deuteronomium:

 


… wenn der Herr, dein Gott, sie dir ausliefert und du sie schlägst, dann sollst du sie der Vernichtung weihen. Du sollst keinen Vertrag mit ihnen schließen, sie nicht verschonen …


 

Für Phillip Harrison kamen diese Worte einer Umschreibung des Islams und seiner Anhänger gleich.

Harrison betrachtete sich selbst als Patriot. Die Amerikaner waren weich geworden, schwach. Krieg war die einzige Lösung. Krieg ließ die Menschen hart werden, gab ihnen ein Ziel und ließ eine Nation erstarken. Es waren die Feuer eines Krieges gewesen, die zur Geburt dieser Republik führten. Es war der Krieg gewesen, der das Land vereinte. Es waren Kriege, die Amerika zu einer Führungsmacht in der Welt machten.

Diese Führungsrolle aber war nun gefährdet, weil man fehlgeleitete Anstrengungen unternommen hatte, friedliche Lösungen mit einer Welt auszuhandeln, in der Frieden undenkbar war. Mit Nationen, denen man nicht trauen durfte. Ihr derzeitiger Präsident war ein gutes Beispiel dafür, was passieren konnte. Er hatte darin versagt, seine Chancen richtig zu nutzen. Als er die Chance hatte, die muslimische Welt zu zerschlagen und die Kontrolle über die Ölfelder des Mittleren Ostens zu erlangen, hatte er einen Rückzieher gemacht. Er war ein Feigling.

Harrison beabsichtigte, diesen Fehler zu berichtigen. Der Umstand, dass ein weiterer Krieg sein Vermögen mehren würde, war dabei zweitrangig. Boyd und Croft waren auf Reichtum aus, Harrison aber ging es darum, Gottes Werk zu verrichten. Er glaubte daran, dass das Heilige Land vom Schandfleck des Islams befreit werden und das Christentum ein für alle Mal die heiligen Stätten für sich beanspruchen musste. Seine puritanischen Vorfahren hätten dieses Ansinnen unterstützt, dessen war er sich sicher.

Harrison sah, wie sich ein Motorboot der Insel näherte, mit Boyd und Croft an Bord. Er stellte sein Glas auf dem Tisch neben sich ab und lief zur Anlegestelle, um die beiden zu begrüßen.

»Phillip, wie geht es Ihnen?«

»Gut. Danke, Arthur.« Die drei Männer schüttelten sich die Hände. »Im Haus wartet ein leichtes Abendessen auf Sie.«

Sie liefen über den perfekt getrimmten Rasen und betraten das Haus. Harrison führte sie in den Wintergarten, wo das Essen auf weißem Leinen angerichtet war. Als das Dienstpersonal sie verlassen hatte, begann Harrison: »Wir konnten den anderen Teil der Nostradamus-Akte an uns bringen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Croft. »Gab es irgendwelche Probleme?«

Harrison nippte an seinem Whiskey. »Zwei Einheiten wurden getötet. Aber das ist nicht wichtig. Sie waren entbehrlich. Der dritte Mann zeigte jedoch Eigeninitiative. Ich werde ihn befördern.«

»Wann werden wir ihren Standort kennen?«, erkundigte sich Boyd.

»Bislang haben sich die Hinweise als zutreffend erwiesen. Sobald die Quatrains übersetzt wurden, werden wir den neuen Spuren folgen. Das ist der letzte Teil von Nostradamus‘ Schaffen. Wenn das Muster sich wiederholt, dann hat er in den Versen einen Hinweis versteckt, der uns an den richtigen Ort führen wird.«

»Und wenn die Bundeslade nicht dort ist?«

»Ich bin überzeugt, dass zumindest der Schatz der Templer zum Greifen nahe ist«, sagte Harrison. »Das allein rechtfertigt unser gegenwärtiges Handeln. Wenn die Quatrains auch den Aufenthaltsort der Bundeslade offenbaren, dann umso besser. Wenn nicht, werden wir mit unserem Alternativplan fortfahren.«

»Die Attentate«, sagte Croft.

»Ja. Es sollte nicht mehr als ein paar Wochen dauern, bis das Fass überläuft. Dann kippen wir es um.«

»Wieso greifen wir dann nicht gleich auf diesen Plan zurück?«, fragte Boyd.

Harrison wirkte verärgert. »Wir haben das bereits diskutiert, Stephen. Es ist viel besser, wenn wir die Bundeslade dafür benutzen können. Diese Fanatiker werden uns dann die Arbeit abnehmen. Auf diese Weise wird dann auch keine Spur zu uns führen. Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass der Schatz der Templer oder die Bundeslade wirklich existieren, müssen wir diese zuerst in die Hände bekommen. Wenn der Krieg erst einmal begonnen hat, dürfte das ungleich schwerer werden.«

»Ich schätze, da haben Sie recht«, gab Boyd zu.

»Natürlich habe ich recht.«

»Und was ist mit dieser Einheit des Präsidenten, diesem PROJECT?«

»Das hat sich tatsächlich als lästig erwiesen, das gebe ich zu. Sie folgen den gleichen Spuren wie wir. Wahrscheinlich besitzen sie eine Kopie des zweiten Teils des Manuskripts. Wenn nicht, sind sie für uns nicht mehr gefährlich. Falls aber doch, werden wir vorbereitet sein. Das nächste Mal lassen wir sie nicht entkommen.«

 


Kapitel 38

 

Das Polizeirevier der Washington Metro Police im First District befand sich in einem umgebauten Schulgebäude auf der M Street, SW. Es verfügte über ein hochmodernes forensisches Labor, bot Sozialprogramme an und besaß ein Archiv für Beweismittel – etwas, wofür die Polizei von D.C. sehr viel Platz benötigte.

Selena parkte ihren Mercedes neben einer Reihe von Streifenwagen mit dem stilisierten Flaggenlogo von D.C. Auf das Armaturenbrett legte sie eine Karte, die ihr Fahrzeug als Regierungseigentum auswies. Vielleicht würde sie das vor einem Strafzettel bewahren.

Der diensthabende Sergeant am Empfangstresen ließ sie wissen, dass Detective Hanson sie abholen würde. Der Station haftete ein schwacher, abgestandener Geruch von Angst, Anspannung und Schweiß an, zusammen mit jener Art von Duft, der allen öffentlichen Gebäuden scheinbar bereits in den Beton gemischt wurde. Ein paar Minuten später kam ein Mann durch die Schwingtür zu ihrer Linken. Er trug einen grauen Anzug von der Stange und schwarze Schuhe. Unter den Arm hatte er sich einen dicken Packen Akten geklemmt. Er hielt auf sie zu. Selena stand auf.

»Doktor Connor? Ich bin Detective Hanson. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie war warm, der Händedruck fest.

Hanson hatte ungefähr Nicks Größe, war etwa einen Meter achtzig groß. Er hatte schwarze Haare, blaue Augen und einen strengen Gesichtsausdruck, der einem unmissverständlich klarmachte, ihm besser nicht in die Quere zu kommen. Seine Augen besaßen denselben Blick wie die von Nick, als hätten sie schon mehr Gräuel gesehen, als sie sollten. An seinem Kinn befand sich eine schmale Narbe. Ein schwacher Hauch von Aftershave wehte ihr entgegen.

»Hier entlang«, sagte Hanson.

Er führte sie durch die Türen und einen Gang entlang bis zu einem Raum mit einem Tisch und einem großen Einwegspiegel an der Wand. Vor dem Tisch standen zwei Stühle, und an der Decke hing eine Überwachungskamera. Der Tisch war mit dem Boden verschraubt. Hanson legte die Akten auf dem Tisch ab.

»Nehmen Sie Platz. Das ist einer der Räume, die wir für Vernehmungen benutzen. Hier ist es wesentlich ruhiger und wir sind ungestört. Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«

Seine Stimme klang tief und angenehm. Selena mochte ihn.

»Nein.«

»Es ist eigentlich ganz einfach.« Hanson öffnete eine der Akten. »Das sind Fotos von Personen, denen Sie lieber nicht begegnen wollen. Davon haben wir tausende, aber ich hielt es für das Beste, es auf die zu beschränken, mit denen Ihre Angreifer bekannt waren.«

Er unterbrach sich und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Das war übrigens gute Arbeit. Die meisten Frauen wären jetzt tot. Ach was, die meisten Männer, die ich kenne, wären jetzt tot. Wie haben Sie es angestellt?«

Die Frage war ihr unangenehm. »Oh, Training. Und Glück.«

»Entschuldigen Sie. Ich hätte nicht fragen sollen.«


Empfindsam. Wer hätte das gedacht? Er hat sofort bemerkt, wie ich mich dabei fühle. Ein interessanter Mann.


»Ist schon in Ordnung. Ich trainiere Kampfsport.«

»Schätze, das erklärt es. Okay.« Nun war er wieder ganz der Polizist. »Wie Sie sehen können, befinden sich auf jeder Seite Fotografien. Lassen Sie sich Zeit und sehen Sie nach, ob irgendjemand darunter Ihrem dritten Mann ähnelt. Hätten Sie gern etwas zu trinken? Kaffee, Mineralwasser?«

»Ein Kaffee wäre toll.«

»Wie hätten Sie ihn gern?«

Sie spürte, wie sich etwas in ihr regte. Er fragt dich, wie du deinen Kaffee magst.
 Einigermaßen geschockt musste sie feststellen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Seit sie Nick getroffen hatte, war ihr das nicht mehr passiert.

»Milch, kein Zucker.«

»Der Kaffee hier ist nicht besonders gut, aber immerhin heiß. Ich bin gleich wieder da.«

Er verließ den Raum. Sie war verwirrt. Irgendetwas war gerade passiert, und sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie damit klarkommen musste. Aber nicht jetzt. Sie zog die dicke Akte näher zu sich heran und begann die Fotos zu studieren.
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»Dieser hier«, sagte Selena.

Sie legte ihren Finger auf eines der Fotos. Seit zwei Stunden hatte sie sich nun schon Bilder angesehen. Hanson hatte sogar noch weitere Ordner geholt, nachdem ihr in den ersten beiden niemand bekannt vorgekommen war.

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Ich konnte einen ziemlich guten Blick auf ihn werfen. Sein Gesicht hatte so etwas an sich, etwas Grausames.«

Der Mann auf dem Foto hatte abstehende große Ohren und Augen, die tot wirkten.

»Elbert Sturrock. Bewaffneter Raubüberfall, Körperverletzung und versuchter Mord. Kam vor sechs Monaten wieder frei.«

»Wieso lassen Sie diese Menschen immer wieder frei herumlaufen?«, fragte sie.

»Diese Frage sollten sie einem Cop nicht stellen, es sei denn, sie wollen ihn wütend machen.« Hanson lächelte. »Politik, Budget oder Gutmenschen sind die Hauptgründe dafür. Und dann noch Schlupflöcher im Gesetz und schmierige Anwälte, die sich nicht zu schade sind, diese zu nutzen.«

Er schloss die Akte. »Jetzt, wo wir den Mann identifiziert haben, können wir ihn finden, ihn hier herbringen lassen und ihn ein wenig löchern.«

»Glauben Sie, dass Sie herausfinden können, wer ihn anheuerte?«

»Ich werde mein Bestes tun.« Hanson sah auf die Uhr. »In zehn Minuten ist meine Schicht vorbei. Wie wäre es mit einem Drink? Ein paar Straßen weiter ist ein nettes Lokal.«


Wieso nicht?,
 dachte sie. Und dann: Nein.


»Nicht heute. Vielleicht ein andermal.« Wieso hatte sie das gesagt? Sie hatte die Tür offengelassen, wenn auch nur einen Spaltbreit.


Hanson gelang es, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ein andermal wäre großartig. Gibt es eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann? Ich lasse Sie wissen, wenn wir etwas herausgefunden haben.«

»Haben Sie etwas zu schreiben?«


Willst du ihm wirklich deine Nummer geben?


Hanson zog ein Notizbuch hervor und reichte es ihr. Sie schrieb eine Nummer hinein. Es war nicht die Nummer, unter der Nick und die anderen sie anriefen. »Meistens geht der Anrufbeantworter ran. Ich nehme nur selten ab«, erklärte sie. »Hinterlassen Sie einfach eine Nachricht.«

Zurück auf der Straße fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat.
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Elizabeth kam in ihr Büro. Burps schlief sabbernd auf ihrem Stuhl. Sie war nie eine Katzenliebhaberin gewesen, und doch empfand sie die Gegenwart des Katers als angenehm. Irgendwie mochte sie dieses orangefarbene Fellknäuel. Sie hob ihn von dem Stuhl, lief zur Verandatür und setzte ihn dort ab. Dann öffnete sie die Tür.

»Geh«, sagte sie und deutete hinaus.

Burps sah sie an, gähnte und schritt bedächtig in den Garten. Sie schloss die Tür. Mit einem Papiertuch wischte sie über den Stuhl und setzte sich. Die anderen betraten den Raum und nahmen ebenfalls Platz.

»Ich denke, ich weiß, wen Nostradamus meinte«, begann Stephanie. »Mit den Zeilen über die Person, die dem König eine Geisel überließ und so weiter.« Sie wirkte zufrieden.

»Wer ist es?«, fragte Selena.

»Wenn ich recht habe, bezieht er sich auf den ersten Earl of Pembroke, William Marshal. Er liegt im Hauptschiff der Temple Church in London begraben.« Sie rief ein Bild auf den großen Monitor. Es zeigte eine beschädigte Steinfigur eines Ritters im Kettenpanzer, die auf dem Rücken lag. Ihre rechte Hand umklammerte ein Schwert. Die steinerne Klinge war zerbrochen.

»War er ein Templer?«

»Ja.«

»Wieso glauben Sie, dass er gemeint ist?«, erkundigte sich Harker.

»Marshal war einer der mächtigsten Männer Englands. Sein Sohn wurde von Johann Ohneland, König von England, als Geisel genommen, um sich damit seine Loyalität zu sichern. Das passt zu den Versen. Und er hält ein zerbrochenes Schwert in der Hand. Aber das ist noch nicht alles: Seine Statue ist eine von neun. In der Temple Church liegen noch acht weitere begraben, dicht beieinander, und allesamt Tempelritter.«

»Die Temple Church ist eine berühmte Touristenattraktion«, sagte Selena. »Sie war das Hauptquartier der Templer in London auf der Höhe ihrer Macht.«

»Wann ist der Kerl gestorben?«, fragte Ronnie.

»1219«, antwortete Stephanie. »Er war wirklich eine Klasse für sich. Sein Leben könnte exemplarisch für das Beispiel eines heldenhaften Ritters stehen.«

»Viel hat es ihm nicht gebracht«, sagte Ronnie, »außer einem schicken Steinsarg, um damit zu protzen.«

»Vielleicht lasse ich eines Tages auch einen für dich anfertigen, Ronnie«, überlegte Nick. »Mit einem aus Stein gemeißelten Raketenwerfer anstelle eines Schwertes.«

»Das reicht«, unterbrach Elizabeth. »Wie finden wir heraus, was in diesem Sarg liegt?«

»Ziemlich einfach. Nostradamus sagt, dass dort etwas ist. Also müssen wir in diese Kirche und den Sarg öffnen.«

Elizabeth hustete in ein Taschentuch. »Verstehe ich Sie richtig?«, begann sie. »Sie beabsichtigen, in eine der wichtigsten englischen Attraktionen einzubrechen, eine berühmte Grabstätte mit einem Deckel zu schänden, der wahrscheinlich einige hundert Kilo wiegen dürfte, und dann zwischen den Knochen, oder was immer da noch übrig ist, herumzuwühlen, in der Hoffnung, einen Hinweis auf etwas zu finden, den es dort vielleicht nicht einmal gibt?«

Nick nickte. »Genau das meinte ich.«

Elizabeth seufzte. »Es wird Wachpersonal geben. Sie dürfen sie nicht verletzen.«

»Wir lassen uns etwas einfallen«, versprach Nick.

 


Kapitel 41

 

»Woher wissen wir, welcher von ihnen Pembroke ist?«, fragte Nick.

»Die Gräber sind markiert«, erwiderte Selena. »Wir lesen einfach die Schilder.«

Sie standen in dem kreisförmigen Mittelschiff der Temple Church in London. Es war drei Uhr nachmittags. Sonnenlicht strömte durch hohe Buntglasfenster und warf Flecken aus regenbogenfarbigem Licht auf den Steinboden und über die schweigenden Statuen der Tempelritter.

Die Temple Church bestand aus zwei Sektionen, dem runden Mittelschiff und einem größeren, rechteckigen Altarraum, der ein halbes Jahrhundert später angebaut worden war. So betrachtet sah das Gebäude wie ein gigantisches Ausrufungszeichen aus, das zwischen der Fleet Street und der Themse lag, mit der runden Temple Church als Punkt.

Das Gebäude war ein beeindruckendes Beispiel für gotische Architektur. Das Dach der Kirche bestand aus einem Kreuzgratgewölbe. Alkoven, die ebenfalls gewölbte Decken besaßen, umringten das Mittelschiff. Die Wand über den Alkoven war mit einer durchgehenden Reihe steinerner Gesichter verziert, die mit grotesken Grimassen auf die Besucher hinunterschielten. Ihre Augen schienen Nick durch den Raum zu verfolgen.

Die neun Statuen der Tempelritter lagen auf dem Boden in der Mitte des Kirchenschiffs. Ein zentraler, runder Turm ragte über ihnen auf, gestützt von steinernen Bögen und massiven Säulen aus dunklem Marmor. Das Dach des Turms weit über ihnen war holzvertäfelt.

Jedes einzelne Grabmal war mit einem schlichten schwarzen Schild und weißer Schrift versehen. So fanden sie mühelos das Grab von William Marshal. Die Statue war in den neunhundert Jahren beschädigt worden und das steinerne Schwert an mehreren Stellen zerbrochen. Sein Gesicht wirkte müde, erschöpft. Eine weiße Linie verlief um den aus Stein gemeißelten Sargdeckel.

»Sie ist festzementiert worden«, sagte Ronnie mit leiser Stimme. »Keine Chance, ihn ohne viel Lärm bewegen zu können.«

»Damit hatten wir gerechnet«, sagte Nick. »Die Versiegelung ist wahrscheinlich nicht sehr dick, aber ausreichend, um sie an Ort und Stelle zu halten.«

»Vielleicht kommen wir durch diese Tür dort herein.« Ronnie nickte einer hölzernen Tür zu, die in der westlichen Wand unter einem kreisrunden Buntglasfenster eingelassen war. »Sie führt hinaus. Dann müssten wir nicht erst durch den restlichen Teil der Kirche laufen.«

»Sieht solide aus. Offenbar dafür gemacht, standzuhalten.«

»Es ist trotzdem nur eine Tür. Wir kommen schon durch.«

»Ist sie alarmgesichert?«

Sie schlenderten zu der Tür. Nick konnte nichts erkennen, was auf einen Alarm schließen ließ.

»Das Schloss sieht auch nicht besonders modern aus.«

»Die Tür ist eine Replik«, sagte Selena. »Die Kirche wurde im Zweiten Weltkrieg bombardiert. Alles, was aus Holz gefertigt war, verbrannte. Als man sie restaurierte, versuchte man, alles wie vorher aussehen zu lassen.«

»Das Schloss ist kein Problem«, sagte Ronnie.

»Wir haben genug gesehen. Lasst uns ins Hotel zurückfahren.«

Auf dem Weg nach draußen kaufte sich Nick noch einen Grundrissplan der Kirche und ein paar Postkarten mit Bildern des Mittelschiffs.
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Zwölf Stunden später waren sie zurückgekehrt, draußen vor der Tür, die sich in das Mittelschiff öffnete. Die Nacht war dunkel, mit Ausnahme der etwas entfernt stehenden Straßenlampe und einem schwachen Leuchten, das aus der Kirche drang. Nebel, der von der Themse heranwehte, und ein kunstvoller Säulenvorbau vor dem Eingang halfen dabei, sie vor neugierigen Augen zu verbergen. Aber es war niemand in der Nähe. Ein leichter Regen fiel auf sie herab.

»Ich hab’s«, sagte Ronnie.

Nick hörte, wie die Zylinder sich bewegten. Ein Alarm war nicht zu hören. Offenbar rechnete niemand damit, dass Diebe hinter Sargdeckeln her sein würden, für die man sechs Männer brauchen würde, um sie zu bewegen.

Sie trugen dunkle Kleidung. Ihre Werkzeuge steckten in einem Rucksack. Darüber hinaus hatten sie Betäubungspistolen und ihre üblichen Waffen mitgebracht. Wenn ihnen jemand in die Arme laufen sollte, konnten die Betäubungspistolen diesen außer Gefecht setzen, bevor er jemanden alarmieren konnte. Sie waren effektiv, lautlos und nicht tödlich.

Ronnie schob die Tür auf und sie schlüpften hinein.


So weit, so gut,
 dachte Selena. Ihr Herz pochte.

Das Innere des Mittelschiffs war nur spärlich beleuchtet. Tiefdunkle Schatten füllten den größten Teil der Kirche aus.

»Das fühlt sich irgendwie falsch an«, sagte Selena. »Dieses Grab zu öffnen.«

»Ich weiß. Aber wir müssen es tun. Wir sind ja schließlich keine Grabräuber. Behalte den Eingang des Altarraums im Auge«, wies Nick sie an. Seine Stimme war sehr leise. »Wenn du einen Wachmann siehst, dann schalte ihn aus.«

Sie nickte und lief zum Eingang des Altarraums, die Betäubungspistole in ihrer Hand. Nur wenige Lichter schienen in das höhlenartige Gebäude. Reihen mit Kirchenbänken säumten den Gang. In der Dunkelheit brannten ein paar Kerzen. Niemand war zu sehen.

Nick und Ronnie knieten sich vor den Steinsarg von William Marshal, dem ersten Earl of Pembroke. Ronnie zog ein Paket aus seinem Rucksack. Er wickelte etwas von einem klebrigen schwarzen Kabel ab und begann es an der Stelle einmal um den Sarg zu legen, wo die steinerne Grabplatte den Boden berührte. Das Kabel war mit einer chemischen Verbindung versehen, die speziell für Spezialeinheiten entwickelt worden war. Sie reagierte mit dem Beton und brach dessen molekulare Struktur auf. Genauer gesagt pulverisierte es Beton. Es musste gezündet werden und verursachte eine Menge Rauch. Der Zersetzungsprozess war nicht so laut wie eine Sprengladung, aber in der absoluten Stille der Kirche würde es Lärm verursachen.

»Alles bereit.« Ronnie stand auf.

Sie traten von der Steinplatte zurück. Ronnie löste die Ladung aus. Sie loderte mit einem grellen, bläulich-weißem Licht auf und zischte und versprühte Funken, während sie um die Platte herumschoss. Das Geräusch, dass sie dabei verursachte, ähnelte einem Schlangennest, das plötzlich aufgeschreckt worden war. Dicker, weißer Rauch stieg zu den weit über ihnen aufragenden Bögen hinauf.

Sie knieten sich neben die aus Stein gemeißelte Grabplatte und stemmten sich dagegen. Sie bewegte sich, wenn auch nur ein wenig.

»Auf drei«, sagte Nick. »Eins, zwei, drei.« Sie grunzten und schoben. Die schwere Abdeckung scharrte über den Boden, ein raues Geräusch von Stein, der auf Stein rieb, das durch die Kirche hallte. Dann lag das Grab des Earls geöffnet vor ihnen. Gemeinsam spähten sie hinein.

»Sieht nicht mehr besonders heiß aus«, sagte Ronnie.

»Was hattest du denn erwartet? Er ist auch schon eine ganze Weile tot.«

Der Earl war in seiner Rüstung und seinem Kettenpanzer bestattet worden. Sein Fleisch war schon vor langer Zeit verschwunden und nur die Knochen waren noch geblieben. Sein Schädel gaffte sie unter seinem Helm an. Die skelettartigen Finger umklammerten ein langes Breitschwert, stumpf und verrostet. Ein schwacher Hauch von Verfall ließ sich wahrnehmen, der Geruch von Rost und Verwesung. Das meiste der Tunika über seinem Kettenhemd war noch intakt und das ausgeblichene Rot des Templerkreuzes noch immer zu erkennen.

»Sieh unter dem Schwert nach«, sagte Nick.

Ronnie befreite die antike Klinge aus Pembrokes Fingern.

»Nichts. Ich kann nichts finden.«

»Es muss etwas da sein. Unter dem Schwert, hieß es. Ein großer Schatz.«

»Da ist nicht mal eine Münze.«

»Schick Selena herüber. Vielleicht findet sie etwas heraus. Halte du Wache.«

Ronnie stand auf, lief zu Selena und flüsterte ihr etwas zu. Sie kam herüber und kniete sich neben die geöffnete Gruft.

»Er sieht nicht mehr so gut aus.«

»Das Gleiche hat Ronnie auch gesagt. Wir können nichts finden.«

»Habt ihr unter dem Schwert nachgesehen?«

»Ja.«

»Gibt es eine Inschrift darauf?«

Nick drehte die Klinge herum. »Nein. Nur Rost.«

»Lass mich kurz nachdenken«, sagte sie. »Es muss das richtige Grabmal sein.«

Nick wartete.

»Nostradamus spielte stets mit Worten … zieh seinen Rock hoch.«

»Was?«

»Den Schoß seines Kettenhemdes. Vielleicht sprach Nostradamus ja nicht von seinem Breitschwert.«

Nick unterdrückte ein Lachen. »Wie kommst du nur immer auf so was?«

»Ich lese viel Shakespeare«, sagte sie.

Er hob den Schoß aus Kettengliedern von den Knochen. Die Ketten waren schwer und unhandlich. Als er die Rüstung über die Hüften schob, löste sich unter seinen Händen das rechte Bein des Earls. Überreste eines Lendenschurzes bedeckten etwas in der knochigen Wiege seines Beckenknochens. Er zog einen flachen Lederbeutel hervor, ausgetrocknet und rissig. Kaum noch sichtbar war ein Wappen in das Leder eingearbeitet worden.

»Nicht zu fassen«, sagte er.

Am Eingang zu dem Altarraum sah Ronnie etwas durch die Schatten huschen.

»Nick«, zischte er. »Da kommt jemand.«

Nick schob sich das Säckchen in seine Hosentasche und stand auf. Selena folgte seinem Beispiel.

Dann blitzte etwas auf, gefolgt von einem scharfen Knall, der durch die Dunkelheit der Kirche hallte. Eine Kugel prallte von der Wand neben Ronnies Kopf ab. Er zog den Kopf ein und huschte in den runden Teil der Kirche zurück.

»Mehr als einer«, rief er. Es gab keinen Grund, jetzt noch zu flüstern.

Eine automatische Gewehrsalve aus dem Altarraum ließ Marmorstücke durch die Luft fliegen. Ronnie feuerte zweimal in die Dunkelheit. Die Schüsse hallten laut von den Steinwänden wider. Nick und Selena rannten zu der Tür, gegenüber von Ronnie. Nick lehnte sich aus der Deckung und feuerte blind drei schnelle Schüsse ab. Er riskierte einen Blick und sah einen Mann hinter einer der Kirchenbänke abtauchen. Von der rechten Seite der Kirche wurden weitere Schüsse abgegeben und eine Steinvase im Mittelschiff zerbarst.

»Eine Pattsituation«, rief er. »Sie können nicht hier herein, und wir nicht hinaus. Sie sehen, wenn wir es versuchen, und haben genug Deckung, um sich dahinter zu verstecken.«

»Es ist viel zu laut«, rief Ronnie zurück. »Jemand wird die Schüsse hören.« Er gab drei weitere Schüsse ab. Als Antwort folgten ebenfalls Schüsse.

»Ich zähle vier Waffen«, sagte Selena. »Vielleicht mehr.«

»Wir haben, weshalb wir hierhergekommen sind. Ronnie, gibt uns Deckung, wir kommen rüber.«

Ronnie lehnte sich in den Gang und drückte viermal ab, während Selena und Nick zu ihm hasteten. Kugeln pfiffen um ihn herum. Ein Fenster zersplitterte und bedeckte den Boden des Mittelschiffs mit Glasscherben.

»Wir gehen durch die Tür, so wie wir hereingekommen sind.«

»Sie könnten da draußen auf uns warten«, gab Selena zu bedenken.

»Sei darauf vorbereitet. Feuere durch den Torbogen in den Altarraum, während wir gehen. Halte dich dabei so dicht an der Wand wie nur möglich. Wenn wir dort angekommen sind, geben du und ich Feuerschutz, während Ronnie die Tür öffnet.«

»Verstanden.« Sie nickte.

»Los.«

Sie rannten auf den Ausgang zu und feuerten im Laufen blindlings auf die Öffnung in den Altarraum. Die drei Pistolen verursachten eine Menge Lärm. Leere Patronenhülsen tanzten klirrend über den Boden, während sie rannten. Hinter ihnen waren Schüsse zu hören. In das runde Fenster über der Tür wurde ein Loch gerissen.

Ronnie zog die Tür auf. Hinter ihnen tauchte ein Mann am Eingang zu dem Mittelschiff auf. Nick drückte zweimal ab. Dann blieb der Schlitten seiner Pistole stecken. Der Umriss fiel in den Altarraum zurück. Sie eilten durch die Tür. Nick zog sie hinter sich zu, ließ das leere Magazin aus seiner Waffe fallen und schob ein frisches nach. In der Ferne heulte eine Polizeisirene. Dann stimmte eine zweite mit ein.

Vor der Kirche wartete niemand auf sie. Sie rannten durch die Schatten, bis sie den Ort erreichten, an dem sie ihren Mietwagen abgestellt hatten, und schlüpften hinein. Nick gab Gas. Bevor er um eine Kurve bog, sah er noch, wie die Rundumleuchten eines Polizeiwagens von den Mauern der Temple Church reflektiert wurden. Dann waren sie verschwunden.

Er schoss noch ein paar Querstraßen dahin und verlangsamte dann das Tempo.

»Jemand getroffen?«

»Negativ.«

»Nein«, meldete Selena. Der Adrenalinkick war immer noch gegenwärtig. »Wie konnten sie wissen, dass wir hier sein würden?«

»Vielleicht wussten sie es nicht«, sagte Nick. »Es müssen dieselben Leute sein, die in Washington hinter dir her waren. Sie besitzen das Manuskript. Vielleicht sind sie dahintergekommen, so wie wir. Und es war ein dummer Zufall, dass sie gleichzeitig hier aufkreuzten.«

»Zum Glück waren sie nicht vor uns da«, sagte sie. »Ich frage mich, was sich in dem Ledersäckchen befindet?«

»Das finden wir heraus. Wäre schön, wenn es kein weiteres Puzzle ist.«
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Ari Herzog nippte an einem starken schwarzen Kaffee und betrachtete nachdenklich die golden schimmernde Kuppel des Tempeldoms, welche die Sonne reflektierte. So wunderschön. Und doch so viel Hass. So viel Blutvergießen in ihrer Geschichte.

Lev betrat Herzogs Büro. Er trug eine Zeitung bei sich. »Haben Sie heute schon die Londoner Ausgaben gelesen?«

»Noch nicht.«

»Dann sollten Sie sich das mal ansehen.« Er reichte ihm die Zeitung. Ari setzte sich an seinen Schreibtisch und sah auf die Titelseite hinab.

Die Schlagzeile lautete:

 


Schießerei in der Temple Church

Grabstätte geschändet, Wachpersonal ermordet


 

»Temple Church? Das muss mit der Bundeslade in Zusammenhang stehen«, sagte Lev. »Ihre Freunde vom PROJECT müssen dort gewesen sein.«

»Und noch jemand anderes«, sagte Herzog. »Nick und die anderen würden keine Wachleute umbringen. Das ist nicht die Art, wie sie arbeiten. Wenn sie damit zu tun haben, dann haben sie dort nach etwas gesucht und wurden von den falschen Leuten überrascht.«

»Wonach könnten sie denn gesucht haben?«

»Ich weiß es nicht. Fragen wir sie einfach.«

Herzog nahm sein Telefon zur Hand und wählte Nicks Nummer. Er stellte den Lautsprecher an, damit Lev mithören konnte. Ari und Nick hatten während des desaströsen Besuchs des amerikanischen Präsidenten auf dem Tempelberg gut zusammengearbeitet. Nick hatte dazu beigetragen, Israel vor seiner Zerstörung zu bewahren, eine Schuld, die niemals beglichen werden konnte. Zwischen den beiden Männern herrschten ein Vertrauensverhältnis und ein Respekt, die über Landesgrenzen hinausgingen.

»Ja?«

»Nick, hier spricht Ari. Ich hab dich auf Lautsprecher gestellt. Lev ist hier bei mir.«

»Ari.«

»Seid ihr kürzlich in der Temple Church gewesen?«

»Ich nehme an, du hast Zeitung gelesen.«

»Ja.«

»Wir waren da. Aber es waren nicht wir, die die Wachleute umgelegt haben.«

»Das hatte ich auch nicht angenommen. Ich dachte, du wolltest mich auf dem Laufenden halten, Nick?«

»Abhängig von Direktorin Harkers Einverständnis, ja.«

»Kannst mir sagen, was ihr in dieser Kirche wolltet?«

»Einer Spur folgen. Mehr kann ich dir nicht sagen, bevor ich nicht mit Harker gesprochen habe.«

»Das ist nicht besonders viel.«

»Du weißt, wie das läuft, Ari. Ich werde dir erzählen, was
 ich kann, wenn
 ich es kann.«

»Die Wahl steht kurz bevor«, sagte Ari. »Weisner legt in den Umfragen zu. Es hat Terroranschläge gegeben, die ihm zuspielen. Deine Regierung will Weisner nicht als Premierminister haben. Ihr solltet euch von uns in dieser Sache helfen lassen, Nick.«

»Was schwebt dir vor? Sag es mir, und ich gebe es an Harker weiter.«

»Nehmt Lev in euer Team auf, während ihr nach der Bundeslade sucht. Er kann mir dann Bericht erstatten.«

Lev hörte das erste Mal von dieser Idee. Er hatte die Unterhaltung zusammengesunken in einem von Aris Bürosesseln verfolgt. Nun setzte er sich überrascht kerzengerade auf.

»Du weißt, dass wir ein spezialisiertes Training durchlaufen haben, Ari.«

»Lev kann da mithalten. Er diente bei den Sajeret Matkal,
 bevor ich ihn anstellte. Er verfügt über genau die Fähigkeiten, die ihr benötigt.«

Die Sajeret Matkal
 waren das Beste, was die israelischen Spezialeinheiten zu bieten hatten, gleichauf mit den Spezialeinheiten der Amerikaner, der Russen oder der Briten. Keine Frage, dass Lev über die nötige Ausbildung verfügte.

Nick dachte über Aris Vorschlag nach. Da Lamont außer Gefecht gesetzt war, fehlte ein Mann in seinem Team. Und da ihnen bei jeder Gelegenheit jemand auf den Fersen zu sein schien, konnte ein erfahrener Kämpfer nicht schaden, um die Chancen ein wenig auszugleichen.

»Ich werde darüber nachdenken. Der politische Blickwinkel erschwert die Sache ein wenig.«

»Mehr verlange ich nicht, Nick.«

Sie beendeten das Gespräch.

»Sie hätten mich auch fragen können, bevor Sie mich als Freiwilligen für die Amerikaner vorschieben«, sagte Lev.

»Das sind nicht nur irgendwelche Amerikaner«, entgegnete Herzog. »Wenn Nick einwilligt, steht Ihnen eine interessante Erfahrung bevor.«

 


Kapitel 44

 

Sie alle waren in Harkers Büro versammelt, als Nick dem Team Aris Vorschlag unterbreitete.

»Lamont wird für drei Monate oder sogar noch länger aus dem Rennen sein«, erklärte Elizabeth. »Das wird davon abhängen, wie schnell er genesen wird.«

»Und das ist auch der einzige Grund, weshalb ich ernsthaft über Aris Angebot nachdenke«, sagte Nick. »Weil uns ein Mann fehlt. Die Einsätze der Sajeret Matkal
 unterstehen alle der Geheimhaltung, und das gilt auch für die Personallisten. Aber Steph konnte sich in ihre Computer hacken. Der Mann, den Ari uns vorschlägt, besitzt einschlägige Kampf- und Geheimeinsatzerfahrung. Wir werden ihn nicht einarbeiten müssen. Er ist genauso gut trainiert wie wir.«

»Zudem haben wir bereits Erfahrung damit«, gab Selena zu bedenken. »Mit Arkady.«

Arkady Korov war ein russischer Spetsnaz
 . Er arbeitete bei zwei Missionen mit dem PROJECT zusammen, in einer bizarren Allianz gegen gemeinsame Feinde.

Harker nahm ihren Montblanc zur Hand und begann zu tippen. »Aus politischer Sicht ist die Sache heikel. Herzog verlangt von uns, ihm dabei zu helfen, einen Gegenkandidaten des aktuellen Premierministers in Misskredit zu bringen. Damit zieht er uns in innenpolitische Angelegenheiten einer anderen Nation hinein.«

»Es wäre aber auch nicht das erste Mal, dass wir so etwas tun«, sagte Nick, »und selbst für Ari ist dieser Part nur zweitrangig. Für ihn ist wichtig, die Bundeslade zu finden und nach Israel zu bringen. Aber es stimmt, politisch stinkt die Sache. Wenn Weisner die Bundeslade in die Hände bekommt, wird das seine Autorität stärken, tun und lassen zu können, was er will. Und das, was er will, ist nicht gerade in unserem Interesse. Die Tatsache, dass Harrison ihn dabei unterstützt, ist Beweis genug dafür.«

Elizabeth legte ihren Stift zurück und rieb sich über die Stirn. »Sind Ihre Kopfschmerzen eigentlich ansteckend?«, fragte sie. »Denn jetzt bekomme ich auch welche.«

Alle lachten. »Wollen Sie eine Aspirin?«, fragte Nick.

»Das wird nicht reichen. Ronnie, wie denken Sie darüber, Herzogs Mann ins Team zu bringen?«

»Es hat mit Korov funktioniert«, sagte Ronnie. »Ich meine, ich wäre beinahe getötet worden, wenn er nicht gewesen wäre. Ohne Lamont sind wir ziemlich unterbesetzt. Ich bin dafür.«

»Selena?«

»Es wird uns schlagkräftiger machen. Ich bin ebenfalls dafür.«

»Nick?«

»Was ist mit Herzog? Er wird über alles, was wir tun, informiert werden.«

»Ich glaube nicht, dass das noch eine Rolle spielt. Es könnte sogar vorteilhaft für uns sein. Auf diese Weise müssen wir keine Sorge haben, dass die Israelis womöglich etwas Unüberlegtes tun, um herauszufinden, was wir gerade tun.«

»In Ordnung«, sagte Nick. »Dann gebe ich Ari Bescheid.«

»Dann wäre das geklärt. Sprechen wir nun darüber, was Sie in der Kirche gefunden haben.«

»In dem Ledersäckchen befand sich ein Brief von Jacques de Molay«, erklärte Selena.

Elizabeth hatte geglaubt, dass sie bei dieser Suche nach der Bundeslade nichts mehr überraschen könnte, bis zu dieser Nachricht. Sie ließ Selenas Information sacken.

»Dem Großmeister der Templer?«

»Genau der. Der Brief ist außergewöhnlich. Geschrieben in Latein. Das Säckchen war mit etwas versiegelt, was es verschlossen hielt, weshalb das Pergament noch gut erhalten war. Es befindet sich eine Etage tiefer, im Safe. Hier ist die Übersetzung.«

Sie las von einem gelben Notizblatt ab.

 


Im Jahre 1307 unseres Herrn, dem sechsten Monat

An Walter de la More, Feldherr und Meister


 


Ich, Jacques de Molay, schwöre bei Gott dem Allmächtigen, dass die Anschuldigungen gegen den Orden falsch und unbegründet sind. Der König hat Gottes Stellvertreter auf Erden verdorben. Phillip ist des Thrones unwürdig, genau wie Clement des Bischofsstabes. Mein Bruder, diese Worte allein dürften genügen, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen, sollten sie je an die Öffentlichkeit gelangen.



Wie mir berichtet wurde, hast du die Lieferungen aus Zypern erhalten. Ich vertraue darauf, dass du sie sicher verwahrst.



Es gibt Gerüchte, dass Clement eine Untersuchung einleiten will. Ich weiß nicht, welchen Ausgang dies nehmen wird, aber ich fürchte, dass sich der König gegen uns stellen wird.



Unsere Gegner sind zahlreich und mächtig. Du musst dich auf einen Angriff vorbereiten. Der Schutz des heiligen Behältnisses ist eine Aufgabe, die uns von allerhöchster Stelle aufgetragen wurde. Wir müssen sie von den Händen derer fernhalten, die dem großen Verführer dienen. Diese Bürde lastet nun nicht mehr auf meinen, sondern auf deinen Schultern.



Möge Gott dich beschützen.


 


Unterschrieben von de Molay.


 

»Wurde er nicht 1307 auf dem Scheiterhaufen verbrannt?«, fragte Nick.

»Nein. Er wurde eingesperrt, aber erst 1314 verbrannt. 1307 wurden er und die restlichen Templer verhaftet. Der Brief wurde im Juni 1307 geschrieben. Papst Clement V. ließ im August die Templer überprüfen und im Oktober einsperren.«

»Gottes Stellvertreter wird in dem Brief erwähnt.«

Selena nickte.

»Wer war Walter de la More?«

»Meister der Londoner Loge, der Temple Church. Er ist wahrscheinlich derjenige gewesen, der diesen Lederbeutel in Marshals Sarg legte. La More wurde 1308 zusammen mit den anderen im Tower eingesperrt. Er weigerte sich, ein Geständnis zu unterzeichnen, und wurde deshalb gefoltert. Er verstarb im Tower.«

»Wie passt Zypern in dieses Bild?«, wollte Ronnie wissen.

»Das Hauptquartier der Templer befand sich auf Zypern«, antwortete Selena. »Ihre Schatzkammer ebenfalls.«

»De Molay wusste also, dass sie auf dem absteigenden Ast waren und ließ die Bundeslade nach England verbringen«, sagte Nick.

»Es hat den Anschein. In Zypern wäre sie wegen der Angriffe der Türken nicht länger sicher gewesen. Und auch Frankreich fiel als Option aus, wegen König Phillip. England schien die beste Wahl zu sein. Man fand keine Reichtümer in Zypern, nur eine relativ kleine Summe. Vielleicht ließ de Molay den Schatz ebenfalls nach England schaffen.«

»Das alles ist ja recht interessant«, sagte Ronnie, »aber wir wissen immer noch nicht, wo er ist. Uns sind die Hinweise ausgegangen.«

»Aber wir besitzen jetzt den Beweis, dass die Bundeslade vor 1307 noch existierte und dass sie im Besitz der Templer war«, sagte Elizabeth. »Wahrscheinlich befindet sie sich noch immer dort, wo la More sie versteckt hat, sonst wäre sie in der Zwischenzeit gefunden worden.«

»Irgendwo in England?«, fragte Nick.

»Das erscheint mir nur logisch«, sagte Elizabeth. »Oder in Irland oder Schottland, schätze ich.«

»Wie sollen wir sie ausfindig machen?«, fragte Stephanie.

»Ich möchte, dass Sie und Selena alles über la More herausfinden. Irgendwo muss sich ein Hinweis finden lassen. Menschen sind berechenbar. Er wird sie an einem Ort versteckt haben, den seiner Meinung nach niemand anderes würde finden können, der ihm aber sehr bekannt sein musste. Also suchen Sie nach Mustern. Erforschen Sie seinen Stammbaum, seine Familie, alles.«

»Möglicherweise war er kinderlos«, warf Selena ein. »Die Templer legten ein Keuschheitsgelübde ab.«

»Das heißt aber nicht, dass er keine Kinder hatte«, sagte Harker. »Überprüfen Sie das trotzdem.«

 


Kapitel 45

 

Selena sah das rote Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinken, als sie durch die Tür trat. Für gewöhnlich handelte es sich dabei um Telefonverkäufer, die einen behelligten. Sie war sich sicher, dass auf diese Art von Menschen in der Hölle ein ganz besonders heißer Flecken wartete.

Eine Nachricht. Sie drückte auf den Abspielknopf, bereit, die Nachricht sofort zu löschen.


»Hi, Doktor Connor, hier spricht Detective Hanson. Ähm, tut mir leid, dass ich Sie nicht persönlich erreichen konnte.«
 Es folgte eine kurze Pause. »Wie auch immer. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es noch nichts Neues über den Mann gibt, der Sie angriff, ich aber immer noch gern auf einen Drink mit Ihnen ausgehen würde. Rufen Sie mich an, wenn Sie mögen.«


Hanson diktierte seine Telefonnummer. Die Nachricht endete.

Selena löschte die Nachricht, nahm ein Glas aus dem Schrank und goss sich einen irischen Whiskey ein. Ihre Zeit mit Nick hatte sie auf den Geschmack gebracht. Das Getränk war stark und rann ihr warm die Kehle hinab. Sie lief zur Couch und setzte sich.

Sie würde nicht mit Detective Hanson ausgehen. Was sie allerdings beunruhigte, war der Umstand, dass ein Teil von ihr es gern getan hätte. Verwicklungen wie diese konnte sie derzeit nicht gebrauchen. Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Whiskey.


Nick.


Was genau wollte sie von ihm?

Sie schliefen nicht mehr in einem Bett, und das trug nicht positiv zu ihrer gegenwärtigen Situation bei. Seine Albträume hatten das unmöglich gemacht. Er sprach nicht viel über seine Therapiestunden. Sie wusste nicht, wann sein nächster Termin anstand. Irgendwie schien immer etwas dazwischenzukommen.

Sie fühlte sich, als würde sie auf der Stelle treten und auf etwas warten, dass sie wieder als Paar definieren würde, auf die eine oder andere Art. Ein Gefühl der Unbeständigkeit. Wahrscheinlich gab es Schlimmeres, dachte sie bei sich. Sie beide gaben ein gutes Team ab, und keiner von ihnen wäre ohne den anderen noch am Leben. Das schweißte sie zusammen. Gleichzeitig machte der Gedanke, dass er getötet werden könnte, es schwierig, sich eine gemeinsame Zukunft vorzustellen.

Für das PROJECT zu arbeiten war nun anders als zu Anfang, als sie noch nicht wirklich verstand, worum es wirklich dabei ging. Es war eine harte, schmutzige Arbeit, bei der Menschen ums Leben kamen. Bei der Freunde ihr Leben riskierten. Bei der grausame, oft beinahe krankhafte Feinde alles daransetzten, um das zu bekommen, was sie wollten.

Sie liebte Nick, dessen war sie sicher. Sie war sich ebenfalls sicher, dass auch er sie liebte, aber sie besaßen nur sehr wenige Gemeinsamkeiten. Die Gefahr war eine dieser Gemeinsamkeiten, aber eine Beziehung benötigte mehr, als in Gefahrensituationen zusammen zu versuchen, am Leben zu bleiben.

Und was war mit Kindern? Sie hatte es vermieden, über Kinder nachzudenken. Die Arbeit, der sie und Nick nachgingen, bildete nicht gerade die beste Ausgangslage für Nachwuchs. Aber sie war beinahe 35 Jahre alt. Das Klischee der tickenden biologischen Uhr kam ihr in den Sinn. Wie lange konnte sie damit noch warten? Wollte sie überhaupt Kinder haben? Wenn sie keine Kinder bekam, würde ihre Abstammungslinie bei ihr enden. Verschwinden. Genau wie bei dem Earl of Pembroke.

Als der Detective sie nach ihrer Nummer gefragt hatte, hatte sie sich für einen kurzen Moment mit ihm zusammen im Bett gesehen. In gewisser Hinsicht ähnelte Hanson Nick. Kräftig, dunkelhaarig, kompetent, unerschrocken. Ein harter Mann, der eine Waffe bei sich trug.


Bist du wirklich so oberflächlich?,
 schalt sie sich. Dunkle Haare und eine Pistole genügen schon, um dich anzuturnen?
 Sie musste an Nick denken und ein Gefühl des Unbehagens überkam sie. Er könnte getötet werden, jederzeit, jeden Tag aufs Neue. Ich könnte ihn von einem Augenblick zum nächsten verlieren. Diesen Gedanken schiebe ich einfach von mir weg. Wie kann ich mich an jemanden binden, der mir vielleicht jeden Moment entrissen wird?


Beim nächsten Gedanken lief es ihr kalt den Rücken hinab. Er muss dasselbe bei mir empfinden. Er hat bereits eine Partnerin verloren.


Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, worin das grundlegende Problem zwischen ihnen bestand. Tief in ihrem Herzen glaubte sie nicht daran, dass das, was sie miteinander teilten, von Dauer sein würde. Nicht, weil er sie für eine andere verlassen würde oder sie jemand anderen wollte, sondern weil eine Kugel oder eine Bombe ihrer beider Leben im Bruchteil einer Sekunde auslöschen konnte.

Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gegossen.

Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als von einem Tag zum nächsten zu leben. Das war nicht sonderlich aufmunternd, aber es würde ihr gelingen, die Ereignisse auf sich zukommen zu lassen, Tag für Tag. Zumindest dachte sie heute so darüber.

Sie stand auf und goss sich noch ein zweites Glas Whiskey ein.

 


Kapitel 46

 

Lev Gefen saß in Harkers Büro und fragte sich, wie das funktionieren sollte. Alles, was er über das PROJECT wusste, hatte er von Ari oder aus den Geheimdienstunterlagen erfahren. Wie jeder, der bei den Spezialkräften irgendwo auf der Welt diente, war er der festen Überzeugung, dass niemand so gut wie die eigene Einheit war, wenngleich er zugeben musste, dass das PROJECT wusste, was es tat. Entweder das, oder sie hatten bislang verdammtes Glück gehabt. Gute Einheiten sorgten selbst für ihr Glück.

»Ich habe mir Ihre Akte angesehen«, sagte Elizabeth. »Ich denke, Sie werden ganz gut zu uns passen.«

»Diese Akten sind geheim.«

»Ja, das sind sie.« Sie bot ihm keine weitere Erklärung deswegen an. »Haben Sie irgendwelche Fragen an uns?«

»Wer wird im Einsatz das Sagen haben?«

»Nick hat das Kommando«, antwortete Elizabeth. »Wenn er nicht zur Verfügung steht, werden Ronnie oder Selena für ihn übernehmen.«

Gefen schien sich damit unwohl zu fühlen. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber sie besitzt nicht die gleiche Einsatzerfahrung wie der Rest von uns. Im Kampf wird sie für uns zum Nachteil sein. Ganz besonders im Nahkampf.«

Elizabeths Stimme nahm einen harten Unterton an. »Selena hat sich als ebenso fähig wie jeder andere in unserem Team erwiesen.«

Selena verkniff sich die erste Antwort, die ihr in den Sinn gekommen war. »Vielleicht haben Sie ja Lust, später ein wenig Nahkampf im Turnraum zu üben?«, fragte sie ihn. »Nur ein freundschaftlicher Wettstreit. Ohne Protektoren.«

»Das wäre nicht fair«, erwiderte Gefen. »Ich gelte als Experte im Krav Maga.«

Krav Maga war eine höchst effektive Kampfsportart, die von Levs eigenen Leuten, den israelischen Soldaten, entwickelt worden war. Sie war darauf ausgelegt, ohne Waffen mehrere Angreifer aufzuhalten. Verletzungen während des Trainings waren dabei nicht unüblich, selbst bei geübten Kämpfern.

»Unsinn. Vielleicht können Sie mir ja noch was beibringen. Es sei denn, Sie fürchten, dass ich Sie schlagen könnte.«

Lev lächelte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen … ähm … etwas zu zeigen.«

Nick und Ronnie sahen einander an. Nick unterdrückte ein Grinsen.

»Nach diesem Treffen?«

»Wie Sie wünschen.«

Elizabeth hatte dem verbalen Schlagabtausch zugesehen, ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen. Jetzt sagte sie: »Lev, Sie werden hier wohnen, in den Gästequartieren unter uns. Diese sind recht komfortabel. Ich möchte, dass Sie mit allen zusammenarbeiten, auf dem Schießstand und im Trainingsraum. Nur ein paar Tage, bis wir eine Mission auf die Beine gestellt haben. Das wird Ihnen die Gelegenheit geben, sich untereinander besser kennenzulernen.«

Eine halbe Stunde später hatten sich alle im Fitnessstudio eingefunden, um dem Kampf beizuwohnen. Lev Gefen wog wenigstens zwanzig Kilo mehr als Selena und war um einiges größer als sie. Beide, er und Selena, trugen lockere schwarze Kleidung. Falls Gefen der schwarze Gürtel an Selenas Taille überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. Er besaß selbst einen.

»Ich werde versuchen, Ihnen nicht wehzutun«, sagte er.

»Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Selena und lächelte.

Nick fungierte als Ringrichter. »Bereit? Denkt daran, das ist nur ein Übungskampf, also übertreibt es nicht.«

Lev und Selena verbeugten sich voreinander. Gefen griff an. Selena blockte mit ihren Armen und versuchte einen Beinfeger. Gefen blockte ihn und konterte mit seinem Ellbogen. Selena wehrte ihn ab und drehte sich halb zur Seite. Ihr Bein schnellte als verschwommener Schemen mit ausgestrecktem Fuß heran. Der Tritt traf ihn an seinem Oberschenkel und ließ ihn über die Matte segeln.

»Das wäre Ihr Knie gewesen«, stellte sie fest.

Gefen lief rot an. Er attackierte sie erneut mit einem Hagel aus Ellbogenschlägen, Tritten und Hieben. Selena blockte, parierte, steckte einen Treffer gegen ihren Körper ein, wirbelte herum und trat Gefens Beine unter ihm hinweg. Er schlug hart auf dem Rücken auf. Selena warf sich auf ihn, stemmte ihr Knie leicht in seine Leiste und hob ihre Faust über den Kopf, bereit, zu einem tödlichen Schlag auszuholen.

»Sie sind tot«, sagte sie, tippte ihm auf die Stirn und zog sich dann in einer fließenden, schnellen Bewegung wieder von ihm zurück. Nick bewunderte ihre Beweglichkeit. Es schien, als hätte sie Sprungfedern in ihren Beinen.

Gefen stand wieder auf. Nick wartete ab, wie er darauf reagieren würde, dass Selena ihn derart leicht besiegt hatte. Für einen Alphamann wie Gefen war es sicherlich eine ganz neue Erfahrung, von einer Frau geschlagen zu werden. Eine Situation wie diese verriet mehr über eine Person als alle Akten und Trainings der Welt.

Er verbeugte sich. »Ich habe Sie unterschätzt«, sagte er. »Ich entschuldige mich dafür, falls meine Äußerungen Sie beleidigt haben sollten.«

Selena erwiderte die Verbeugung. »Keine Ursache.«

»Willkommen im Team«, verkündete Harker.

 


Kapitel 47

 

Phillip Harrison rief Croft auf einer abhörsicheren Verbindung aus seinem Büro in Boston an. Die Aussicht aus dem Büro war spektakulär. Harrison konnte wie Zeus im Olymp über den Charles River und die Stadt blicken. Er genoss das Gefühl, zu wissen, dass er sich hier oben weit über den Arbeiterameisen unter ihm befand. Eine Gruppe von Rennruderern zog dünne, weiße Linien auf der Oberfläche des Flusses hinter sich her.

»Weisner macht bei der Wahl in Israel Boden gut, aber er könnte einen Schub gebrauchen«, sagte Harrison.

»Was schwebt Ihnen vor?«

»Wir werden Plan B in die Tat umsetzen. Einen Attentatsversuch auf Weisner inszenieren und dabei einen oder zwei Umstehende töten. Warnen Sie ihn nicht vor. Auf diese Weise wird es authentischer wirken. Sorgen Sie dafür, einen überzeugenden palästinensischen Sündenbock parat zu haben, jemanden, der nicht gerade der Hellste ist. Wir müssen schnell handeln.«

»Er wird in zwei Tagen auf einer großen Wahlveranstaltung in Tel Aviv eine Rede halten. Das ließe sich arrangieren. Wie ist der Stand mit der Bundeslade?«

»Wir haben noch keine Spur. Ich habe Leute, die das PROJECT überwachen lassen. Wenn etwas in der Gruft war, haben sie es an sich gebracht. Sie werden den Hinweisen folgen, und wir folgen ihnen. Dann sehen wir weiter.«

»Sie haben sich als ernsthaftes Problem erwiesen.«

»Ja, das haben sie. Sobald wir wissen, wo sich die Bundeslade befindet, werden wir sie eliminieren. In der Zwischenzeit aber müssen wir uns gedulden.«

»Boyd wird zunehmend nervös.«

»Das sollte er auch. Er hat sich verspekuliert. Er ist darauf angewiesen, dass der Preis für Rohöl in die Höhe schießt.«

»Das wird er auch. Sobald der Krieg beginnt.«

»Ich werde mit ihm reden«, sagte Harrison. »Er steckt zu tief drin, um Zweifel anzumelden.«

»Glauben Sie, dass wir sie finden, Phillip?« In Crofts Stimme lag eine Spur von Wehmut.

»Sie meinen die Bundeslade?«

»Ja. Stellen Sie es sich vor – die echte Bundeslade. Ob sie wohl wie die Bilder und Zeichnungen aussieht, welche man von ihr machte? Mit zwei Engeln, die sich ihre Flügel entgegenrecken, ganz in Gold?«

»Cherubim, Arthur, keine Engel.«

»Was ist da der Unterschied?«

Harrison hatte Wichtigeres zu tun, als Croft einen Crashkurs in der Hierarchie der Engel zu geben. »Wenn wir sie finden, spielt das keine Rolle mehr.«

»Glauben Sie, dass sie wirklich übernatürliche Kräfte besitzt?«


Ja, aber das werde ich Ihnen nicht verraten,
 dachte Harrison. »Nur so viel, wie die Menschen ihr zuschreiben«, antwortete er stattdessen.

Nachdem er aufgelegt hatte, dachte Harrison ebenfalls über die Bundeslade nach. Wenn sie erst einmal in seinem Besitz war, würde er sie nutzen, die Ungläubigen von der Erde zu fegen. Er würde sie dazu verwenden, einen neuen Kreuzzug zu entfachen. Das Heilige Land wäre wieder sicher.

Gott würde das sicherlich gefallen.

 


Kapitel 48

 

Das Team saß gemeinsam mit Lev Gefen in Elizabeths Büro. Stephanie hatte Blumen aus dem Garten geholt, die einen frischen Farbtupfer auf Harkers Schreibtisch zauberten. Draußen flirrte der Ostküstensommer, schwül und heiß. Im Büro hingegen war es angenehm kühl.

»Ich habe über das Wappen auf dem Ledersäckchen nachgedacht, das wir in der Kirche fanden«, sagte Selena.

»Was ist damit?«, erkundigte sich Elizabeth.

»Es zeigt zehn Vögel am Rande eines Schildes mit horizontalen Streifen. Ich habe nachgesehen. Es ist das Wappen der de Valence-Familie, William und Aymer, dem ersten und zweiten Earl of Pembroke. William starb 1296, Aymer 1324.«

»Dann haben wir die Gruft des ersten Earls of Pembroke geöffnet«, sagte Nick. »Kein Wunder, dass der Beutel sein Wappen trug.«

»Nur, dass es nicht sein Wappen war. Es gibt mehr als einen ersten Earl of Pembroke.«

»Wie kann es mehrere geben?«, fragte Ronnie verwundert. Er trug eines seiner Hawaiihemden mit einem rot-weißen Muster unmöglicher Blumen, die mit beinahe psychedelischer Intensität leuchteten.

»Der Titel wird zusammen mit den Ländereien vom König oder der Königin verliehen und wird so lange weitergeführt, bis eine Blutlinie ausstirbt. Übernimmt eine neue Familie, erfolgt die Nummerierung von vorn. William Marshal starb 1219, fast achtzig Jahre, bevor William de Valence den Titel erhielt.«

»Was macht sein Wappen dann hier?«, wunderte sich Ronnie.

»Das frage ich mich auch. Wir müssen Vermutungen anstellen, basierend auf dem, was wir bislang wissen.«

»Nur zu«, ermunterte sie Elizabeth.

»De Molay lässt die Bundeslade und vielleicht sogar den Schatz der Templer nach England schicken, damit der Meister der Templer sie verstecken kann. Das ist la More. La More wird gefoltert und stirbt, gibt das Versteck aber nicht preis. La More ist derjenige, der den Brief in die Gruft gelegt hat. Das ist Vermutung Nummer eins.«

»Das erscheint mir logisch.«

»Nummer zwei lautet, dass es einen guten Grund dafür geben muss, genau dieses Ledersäckchen mit diesem Wappen zur Aufbewahrung des Briefs zu benutzen.«

»Okay.«

»Wieso aber sollte man ihn in die Gruft geben?«, fragte sie.

»Um ihn zu verstecken«, überlegte Nick.

Gefen beobachtete die Unterhaltung. Es war das erste Mal, dass er mitverfolgen konnte, wie sie zusammenarbeiteten, Schlussfolgerungen anstellten.

»Natürlich. Aber wieso ist dieses Wappen darauf? Es ist nicht la Mores Wappen. Und es gehört auch nicht dem Mann, der dort begraben liegt. Wieso dann überhaupt ein Wappen? Dieses Wappen ist ein Hinweis. Es sollte dem Finder etwas über die Person verraten, etwas über ihr Vermächtnis. Eine Art mittelalterlicher Ausweis.«

»Der großen Tiere«, warf Ronnie ein.

»Das ist richtig. Einfache Bauersleute besaßen keine Wappen, nur der Adel.«

»Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte Nick. »Das Wappen ist eine Botschaft.«

»Ja, ein Hinweis auf den Ort, an dem die Bundeslade versteckt wurde.«

»Was glaubst du, könnte es bedeuten?«

»Ich weiß es nicht. Es hat auf irgendeine Weise mit den Earls of Pembroke zu tun, aber nicht mit William Marshal. De Valence.«

»De Valence war noch am Leben, als Molay den Brief verfasste?«

»Der Vater war tot, der Sohn aber lebte.«

»War der Sohn ebenfalls ein Templer?«, erkundigte sich Lev. Das war das erste Wort, das er in dieser Unterhaltung beisteuerte.

»Ich glaube nicht«, antwortete Selena. »Wäre er ein bekannter Templer gewesen, hätte man ihn verhaftet.«

»Wieso sollte man dann aber auf de Valence verweisen?«, grübelte Nick.

»Sag das noch einmal …«

»Wieso auf de Valence verweisen …«

»Das ist es!«, rief Selena aufgeregt aus. »Das Wappen soll uns zu de Valence führen!«

»Das sind doch alles nur Spekulationen«, unterbrach Gefen. »Wie können Sie auf dieser Basis denn einen Plan ausarbeiten?«

»Das ist alles, womit wir von Anfang an arbeiten mussten«, erläuterte Elizabeth. »Nur Spekulationen. Sie haben uns bis hierher gebracht.«

Ronnie knackte mit den Fingerknöcheln. »Was haben der Kerl in der Gruft und de Valence gemeinsam?«

»Beide trugen den Titel Earl of Pembroke«, sagte Selena.

»Was noch?«

»Sie besaßen das gleiche Anwesen. Die Festung existiert noch. Sie befindet sich in Wales.«

»Wales scheint mir ein guter Ort zu sein, um etwas zu verstecken, das nicht gefunden werden soll.«

»Sie glauben also, die Bundeslade befindet sich in Wales?« Lev war vollends verwirrt.

»Vielleicht sollten wir uns diese Festung etwas näher ansehen«, schlug Ronnie vor.

»Kein Problem.« Stephanie hatte ihren Laptop mitgebracht. Dieser war mit den Crays und dem Monitor an Harkers Wand verbunden. Der Monitor flackerte auf. Sie gab eine Suchanfrage über das Pembroke Castle ein.

»Jede Menge Links«, sagte sie und klickte einen davon an. Ein Artikel und ein Bild erschienen auf dem Bildschirm.

»Eine große Burg«, kommentierte Ronnie.

Die Burg besaß hohe Befestigungsanlagen, einen Hauptturm und sechs Meter dicke Mauern. Sie stand auf einem Stück Land, das wie ein Daumen in den Pembroke River in West-Wales ragte. Drei Seiten der Burg waren vom Fluss umgeben. Die vierte Seite verfügte über eine dicke Mauer, ein Tor und einen Wachturm. Hinter der Burg lag die Stadt Pembroke selbst.

Sie lasen den Artikel. »Ein Großteil der Burg wurde im letzten Jahrhundert restauriert«, sagte Nick. »Wenn dort etwas versteckt lag, hätten sie es dann nicht finden müssen?«

»Nicht zwingend«, antwortete Stephanie. Sie klickte auf einen anderen Link. »Das hier ist interessant. Die Burg wurde über einer Kalksteinhöhle errichtet. Die Earls benutzten sie als Lagerplatz. Sie wird Wogan-Höhle genannt.«

Ein Bild der Höhle erschien auf dem Bildschirm.

»Höhlen sind ein guter Ort, um etwas zu verstecken«, sagte er. »Aber wenn dort jemals etwas war, ist es schon lange verschwunden.«

»In Kalksteinformationen wie diesen gibt es oftmals mehrere Höhlen«, erklärte Selena. »Es könnte miteinander verbundene Höhlengänge geben. Und wenn, könnte dort etwas zu finden sein.«

»Ich werde einen Satelliten mit einem Tiefenscan beauftragen«, sagte Elizabeth. »Wenn es dort weitere Höhlen gibt, werden wie sie finden.«
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Nick führte Lev Gefen in jenen Teil der alten Raketenbasis, die in eine Waffenkammer und einen Schießstand umfunktioniert worden war. In das Tastenfeld an der Wand tippte er einen Code ein. Wandverkleidungen fuhren daraufhin zurück und offenbarten ein ganzes Arsenal an Waffen. Alle hatten eines gemeinsam: tödliche Effizienz.

Lev betrachtete die Regale voller Waffen. »Interessant«, kommentierte er, nahm eine MP-5 von ihrem Platz, prüfte, ob sie geladen war, und hielt sie sich an die Schulter. »Die mochte ich schon immer. Wir verwenden die Tavor-C21.«

»Das ist eine gute Waffe für den Einsatz«, sagte Nick. »Wir benutzen meistens die MP-5 und die SIG-Sauer. Sind zu der .40 Smith & Wesson übergewechselt. Auf die Art tun wir uns mit der Munition leichter.«

»Gute Munition. Die verwenden wir in unseren Pistolen auch. Wir nennen sie die Baby Eagle
 .«

»Die Jericho 941.«

Lev nickte.

»Wählen Sie eine Pistole aus. Ich nehme nicht an, dass Sie Ihre eigene mitbringen durften.«

»Nein. Ari sagte mir, dass Sie sich darum kümmern würden.«

Lev nahm eine SIG-Sauer P229 von der Halterung. Alle Pistolen waren mattschwarz gehalten. Keine Edelstahlausführungen, damit das Sonnenlicht nicht von ihnen reflektiert werden konnte und im Ernstfall ihre Position verriet. »Ich nehme diese hier.«

»Die 226 ist etwas genauer, aber dafür ist diese leichter zu tragen. Lassen Sie uns üben.«

Nick ließ Zielscheiben mit menschlichen Silhouetten ans Ende des Schießstandes fahren. Sie luden ihre Waffen, setzten sich Schutzbrillen und Ohrschützer auf und begannen zu schießen. Nach einer halben Stunde waren sie fertig.

»Gut geschossen, Lev.«

Die Treffermuster des Israelis waren einheitlich. Enge Gruppen in der Körpermitte. Hier und da zwei Kopfschüsse, zur Abwechslung. Gefen konnte schießen. Nick hoffte, dass der Israeli solche Ergebnisse auch abliefern konnte, wenn die Ziele zurückschossen.

In einer halben Stunde war ein weiteres Treffen mit Harker und dem Rest des Teams anberaumt worden. Sie begannen ihre Waffen zu reinigen.

»In Ihrer Akte heißt es, Sie wären verheiratet.«

»Das stimmt. Meine Frau heißt Rachel. Wir haben zwei Kinder.«

Lev führte eine Reinigungsbürste in die Mündungsöffnung seiner Pistole ein. Der charakteristische Geruch des Laufreinigers Hoppes Nr. 9
 erfüllte den Raum. Er legte die Pistole ab und zog seine Brieftasche hervor. Dann zeigte er Nick ein paar Fotos.

»Das ist Aaron. Er ist fünf. Und das ist Rebecca. Sie ist sieben.«

Die Kinder lachten und bespritzten sich gegenseitig in einem Planschbecken mit Wasser. »Rebecca glaubt, sie wäre der Boss, aber Aaron zahlt es ihr stets heim. Sie sind gute Kinder. Das ist Rachel.«

Seine Frau war dunkelhaarig, mit markanten Gesichtszügen und einem breiten Lächeln.

»Sie sind ein glücklicher Mann, Lev.« Für einen kurzen Moment fragte sich Nick, wie es wohl wäre, selbst Kinder zu haben. Megan hatte immer Kinder gewollt. Er musste an sie denken und zwang sich, die Erinnerungen zu verdrängen. Megan war gestorben, schon vor einiger Zeit. Jetzt war er mit Selena zusammen. Sie hatte das Thema Kinder nie zur Sprache gebracht, und er ebenso wenig. Manchmal war es das Beste, die Dinge einfach auf sich beruhen zu lassen.

Gefen steckte die Fotografien zurück, nahm die Pistole wieder zur Hand und wischte mit einem kleinen Lappen den Lauf aus. Das tat er so lange, bis er ihn sauber wieder herauszog.

»Und was ist mit Ihnen, Nick? Sie sind mit Selena zusammen, oder?«

»Könnte man so sagen.« Nick sah auf die Uhr. »Packen wir zusammen und gehen wir hinauf.«

Da war etwas in seiner Stimme. Lev beschloss, der Sache nicht weiter nachzugehen.

Harker hatte bereits Satellitenbilder auf ihren Bildschirm gerufen, als sie ihr Büro betraten. Ronnie, Selena und Stephanie warteten auf sie.

»Schön, dass Sie uns auch beehren«, begrüßte Elizabeth die beiden.

»Entschuldigung.« Sie setzten sich.

»Diese Aufnahme stammt von gestern«, erklärte sie. »Es ist ein Infrarot-Tiefenscan von Pembroke Castle. Sie können deutlich die Unterschiede zwischen den Burgmauern und Gebäuden und der darunter liegenden Höhle erkennen. Die Bauwerke an der Oberfläche sind wärmer und zeichnen sich daher besser ab. Der dunklere Bereich unter dem Fluss ist die Höhle. Sehen Sie sich das Ende auf der anderen Seite des Flusses an.«

Die Höhle unterhalb des Grundrisses der Burg bildete eine große, eiförmige Form. Auf einer Seite gab es eine kleinere Form, zusammen mit einer dünnen Linie, die einen unterschiedlichen Wärmegradienten zwischen ihr und der größeren Höhle markierte. In der kleineren Höhle war eine andere, kleinere Wärmesignatur zu erkennen.

»Eine weitere Höhle«, sagte Nick, »abseits der großen.«

»Es sieht so aus, als würde sich darin etwas befinden«, sagte Ronnie. »Diese unterschiedlichen Gradienten.«

»Die Barriere ist nicht sonderlich dick. Sie sollten sie ohne größere Mühen durchbrechen können. Bereiten Sie alles vor, Nick«, sagte Harker. »Wir müssen wissen, ob sich die Bundeslade in dieser Höhle befindet. Aber was immer Sie tun, lassen Sie sich dabei nicht erwischen. Wir dürfen keinen weiteren internationalen Zwischenfall riskieren.«

»Wie schnell sollen wir aufbrechen?«

Harker nahm ihren Stift zur Hand. »Am besten schon gestern.«
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Die walisische Ortschaft Pembroke wurde von der Burg aus dem 12. Jahrhundert dominiert. Die Hauptstraße des Ortes war von zwei- und dreistöckigen Häusern mit Spitzdächern gesäumt, die sich um einen See namens Mill Pond herum erstreckten. Die Häuser waren in verblassten Pastellfarben gestrichen, Grün und Lavendel, Gelb und Rot. Der Stadt haftete die Anmutung eines in die Jahre gekommenen Pensionärs an, der von der Zeit überholt worden war.

Sie mieteten sich im Royal George Hotel ein, unweit der Burg, auf der Seeseite des Ortes. Dort gab es einen Pub, der einladend wirkte. Ihre Zimmer waren gemütlich und verströmten typisch für kleinere europäische Hotels einen persönlichen Touch.

Der Rezeptionist empfahl ihnen einen Spaziergang um den See und überreichte ihnen eine Karte der Stadt und der Burg.

»Die Burg wird morgen wegen Reparaturarbeiten leider geschlossen sein«, sagte er. »Wenn Sie sich beeilen, schaffen Sie aber noch die heutige Führung.«

Draußen vor dem Hotel blickten sie zu den wuchtigen Mauern der Burg hinauf.

»Wie sollte man dort nur mit einem Schwert bewaffnet eindringen können?«, fragte sich Ronnie.

Die Burg musste Angreifer im 13. Jahrhundert vor echte Probleme gestellt haben. Die Mauern waren dick und hoch, aus festem walisischem Stein errichtet. Runde Türme mit Wehrgängen waren entlang der Befestigungsanlagen verteilt. Die Mauer, die der Stadt zugewandt war, verfügte über ein ebenfalls stark befestigtes Torhaus.

Selena las etwas aus ihrem Reiseführer vor. »Tore wie diese wurden Barbakane genannt. Es heißt, dass man etwa ein Jahrhundert nach Errichtung dieser Burg damit aufhörte, sie zu bauen.«

»Jetzt versteht man, wieso sie Katapulte und Rammen benötigten«, sagte Lev. »Und selbst damit brauchte es sehr entschlossene Männer, um durch diese Mauern zu brechen.«

»Damals musste man Leitern hinaufklettern, während sie Kessel mit brennendem Öl und Pfeile auf einen herabregnen ließen«, erklärte Selena. »Und wenn man die Zinnen erreicht hatte, sah man sich einer Mauer aus Schwertern und Speeren gegenüber. Ein Kampf Mann gegen Mann.«

»In den Büchern liest sich das so romantisch«, sagte Nick. »Aber es ist immer dieselbe Geschichte. Blut und Tod unter wehenden Fahnen.«

Lev nickte bestätigend. »Nur wenig hat sich geändert, außer, dass wir jetzt effizienter sind. Ein Anflug mit ein paar F-16 würde diese Burg verschwinden lassen.«

»Sie sind ein Zyniker, Lev.«

»Nein. Nur Realist. Ich hasse Krieg. Ich habe mein ganzes Leben lang damit gelebt.«

Sie bezahlten ihr Eintrittsgeld, betraten die Burg und fanden sich im Zwinger wieder, dem ersten Verteidigungsring. Ihnen gegenüber war ein großer Steinturm zu sehen, der Great Keep
 genannt wurde. Er dominierte das Burggelände. Vom oberen Ende des Turms aus konnten die Verteidiger das gesamte angreifende Heer überblicken. Wenn die äußeren Mauern bei einem Angriff gefallen wären, hätten sich die Ritter in den Turm zum letzten Gefecht zurückgezogen.

Die Wogan-Höhle begann am Ende einer langen, steinernen Wendeltreppe, die aus der Nordhalle hinabführte, auf der Flussseite des Geländes. Nacheinander stiegen sie die schmalen Stufen in die Höhle hinunter. Etwa ein halbes Dutzend Touristen hielten sich dort auf und machten Fotos.

Die Höhle war etwa vierundzwanzig Meter lang und achtzehn Meter breit. Die Höhlendecke hing weit über ihnen. Die Kalksteinwände waren feucht und der Boden uneben, mit kleinen Wasserpfützen in den Vertiefungen.

Das offene Ende der Höhle blickte auf den Fluss hinaus. Zwei hohe, schmale Kirchenfenster mit eisernen Gittern befanden sich rechts und oberhalb einer breiten, gewölbten Öffnung, die von einem schweren schwarzen Eisentor gesichert wurde. Spätes Nachmittagslicht fiel durch sie herein. Es war, als wäre man tausend Jahre in die Vergangenheit gereist. Beinahe rechnete Nick damit, dass jeden Moment Männer mit Schwertern und finsteren Mienen die Wendeltreppe herabgestürmt kamen und sie fragen würden, was sie hier taten.

Selena schlug in ihrem Touristenführer nach.

»Es heißt, dass man dieses Tor hauptsächlich dazu benutzte, um Boote in den Fluss zu lassen.«

»Das wird später unser Weg hinein sein«, sagte Nick. »Suchen wir nach der Höhle.«

Sie begaben sich zu der Wand, hinter der das Satellitenbild eine zweite Höhle aufgezeigt hatte. Die Steinwand sah genauso aus wie alle anderen auch.

»Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen«, sagte Lev.

»Es muss aber etwas zu finden sein. Sucht weiter.«

»Hier«, rief Selena. Sie fuhr mit ihren Fingern über die Steinoberfläche.

Sie stellten sich neben sie und starrten die Wand an. Durch die unregelmäßige Oberfläche verlief eine dünne Linie, so schmal, dass niemand sie bemerkt hätte, wenn man nicht direkt nach ihr suchte. Die vergangenen Jahrhunderte und das beständig herabrinnende Wasser hatten die Spuren der Öffnung mit den Vertiefungen im Stein verschmelzen lassen. Nick musste zweimal hinsehen, um ganz sicher zu sein.

»Das muss man ihnen lassen«, sagte Ronnie anerkennend. »Man sieht keinen Unterschied.«

»Sehen wir uns das Tor an«, sagte Nick.

Das Tor war robust und verschlossen, aber wie bei jedem Tor lag seine Schwachstelle im Schloss.

»Dürfte nicht lange dauern, es aufzubrechen«, sagte Ronnie.

Hinter dem Tor fiel das Land zum Fluss hinunter leicht ab.

»Wir könnten direkt vom Wasser aus zum Tor gelangen.«

»Und wie sollen wir die Bundeslade hier rausschaffen?«, fragte Lev. »Vorausgesetzt, sie befindet sich wirklich hinter dieser Wand?«

»Wir tragen sie. Allerdings werden wir dann ein Boot brauchen, das groß genug ist.«

»Und dann?«

»Verladen wir sie in den Transporter. Dann begeben wir uns zum nächsten US-Luftwaffenstützpunkt. Wahrscheinlich Fairford in Gloucestershire. Von dort aus lassen wir uns zurück in die Staaten bringen.«

»Vielleicht sollten wir sie besser nach Tel Aviv bringen.«

»Das entscheiden wir, wenn wir sie gefunden haben … wenn wir sie überhaupt finden«, antwortete Nick.

»Schade, dass Lamont nicht bei uns ist«, überlegte Selena. »Wasser, Boote, eine Nachtmission. Er liebt so etwas.«

Lev schwieg.

»Wir haben genug gesehen«, beschloss Nick. »Kehren wir in die Stadt zurück und versuchen wir ein Boot zu finden. Morgen Nacht kommen wir wieder.«

Sie begannen die Stufen zu dem Schloss über ihnen wieder hinaufzusteigen. Ein Mann in einer leichten Windjacke folgte ihnen. Oben angekommen blieb er stehen und sah ihnen auf ihrem Weg zum Torhaus nach. Er holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

»Ja?«

»Ich glaube, sie haben etwas gefunden.«

»Sie wissen, was zu tun ist.«

»Es könnte unschön werden.«

»Wenn sie etwas finden, dann nehmen Sie es an sich und töten Sie sie. Versuchen Sie, Kollateralschäden zu vermeiden. Und stellen Sie verdammt sicher, dass man Sie nicht erwischt.«

»Ja, Sir.«

Der Mann in der Windjacke schaltete sein Telefon aus. Er sah auf die Uhr. Die anderen waren sicher bereits eingetroffen und würden in der Stadt auf ihn warten.
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Das Konferenzzentrum im Dan Panorama Hotel in Tel Aviv war brechend voll. Ari Herzog stand im hinteren Teil des Raumes und beobachtete die Menschenmenge. Auf der Bühne wetterte Joshua Weisner gegen die Politik der aktuellen Regierung. Der Mann konnte reden, das musste Ari ihm lassen, aber je länger er ihm zuhörte, umso mehr tat ihm der Kopf weh. Eine Sache, die Ari ganz sicher wusste, war, dass es für das sogenannte Palästinenserproblem keine einfache Lösung gab. Aufwiegler wie Weisner stellten für ihn einen Teil des Problems dar. Für Ari waren Weisners angebliche Lösungsansätze das Patentrezept für Desaster und einen nicht enden wollenden Krieg.

Im gesamten Konferenzzentrum hatten sich Agenten des Shin Bet verteilt. Herzog verfolgte ihre verhaltenen Berichte über seine Ohrhörer. Als dieser Mann das letzte Mal vor einer Menschenmenge dieser Größenordnung sprach, war ein Tumult ausgebrochen, an dessen Ende vierzig Menschen ins Krankenhaus mussten. Herzog hätte es am liebsten gesehen, wenn Menschen wie Weisner einfach von der Bildfläche verschwunden wären. Aber sie würden erst verschwinden, wenn Frieden herrschte, und das erschien Herzog in diesen Tagen weiter entfernt als jemals zuvor.

Weisner hatte gerade damit geendet, den Bedarf an noch mehr Siedlungen im Westjordanland zu untermauern, als der erste Schuss ertönte – das tiefe Bellen einer großkalibrigen Waffe. Ein Berater brach vornüber auf der Bühne zusammen. Der zweite Schuss schaltete einen Sicherheitsbeamten aus, der gerade auf die Beine springen wollte. Weisner kauerte sich hinter das Podium. Die Leute begannen zu schreien.

»Im hinteren Teil!«, schrie Herzog in sein Mikrofon. »Der Schütze ist im hinteren Teil!«

Er zog seine Pistole und drehte sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der dritte Schuss abgefeuert wurde. Ein Mann mit einem Gewehr stand auf der anderen Seite des Saals. Einer von Aris Agenten lag regungslos vor seinen Füßen.

Ari schoss. Die Jericho war eine treffsichere Waffe, was Pistolen anbelangte, aber die Entfernung war zu groß. Er verfehlte ihn. Der Mann schwang das Gewehr in seine Richtung. Ari rannte auf ihn zu und feuerte erneut, drei Schüsse, dann noch einmal drei. Schreie erfüllten den Saal. Menschen stolperten über Stühle und trampelten einander nieder, bei dem Versuch, in Sicherheit zu gelangen.

Einige von Aris Kugel hatten ihr Ziel getroffen. Der Mann taumelte und löste einen weiteren Schuss aus. Eine Frau in einem goldenen Abendkleid wurde von der Kugel nach hinten umgerissen. Ari schoss erneut. Er feuerte so lange, bis der Schlitten seiner Waffe steckenblieb. Der Schütze zuckte spastisch zusammen, als die Kugeln in ihn einschlugen, und fiel zu Boden. Ari erreichte den Schützen, nahm das leere Magazin aus seiner Pistole und schob ein frisches nach. Seine Agenten näherten sich ebenfalls der Leiche. Der Schütze lag auf dem Boden, Blut breitete sich unter ihm aus.

»Rufen Sie ein paar Krankenwagen«, schrie Ari. »Riegeln Sie das Hotel ab! Sofort! Und halten Sie die Leute von diesem Mann fern.«

Er sah auf die Leiche hinunter. Wie zur Hölle hatte er mit diesem Gewehr die Sicherheitskontrollen passieren können? Das war eine Frage, die sich viele Menschen stellen würden. Und eine weitere lautete, wer dieser Mann war und woher er kam. Vielleicht war er Palästinenser, vielleicht auch nicht. Auch das war ein Teil des Problems. Juden und Araber sahen einander oft ähnlich. Sie trugen dieselben Gene in sich. Sie glaubten nur nicht an den gleichen Gott.

Einer seiner Agenten trat zu ihm.

»Die Krankenwagen sind unterwegs. Das Hotel ist abgeriegelt.« Er pausierte. »Die Rede wurde live übertragen.«


Verdammt,
 dachte Ari. Das war eine wichtige Wahlveranstaltung gewesen. So gut wie jeder in diesem Land würde sie im Fernsehen verfolgt haben. Weisners Popularität würde damit durch die Stratosphäre schießen. Man würde ihn als Held ansehen, der für die Sicherheit Israels beinahe den Märtyrertod gestorben wäre. Der Ausgang der Wahl war damit noch etwas knapper geworden.

Ari stieß den Leichnam mit seinem Zeh an. »Bringen Sie dieses Stück Scheiße ins Leichenhaus. Finden Sie heraus, wer er war. Wenn er der Hisbollah oder einer der anderen Gruppen angehörte, stecken wir in Schwierigkeiten.«

»Was ist mit Weisner?«

Ari sah zur Bühne. Joshua Weisner war verschwunden, von seinem Sicherheitspersonal eilig nach draußen geschafft.

»Was soll mit ihm sein?«

»Wollen Sie noch mit ihm sprechen? Er ist hinter der Bühne.«

»Nein«, antwortete Ari. »Für heute habe ich ihn genug reden hören.«
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»Jemand hat letzte Nacht versucht, Joshua Weisner zu töten«, sagte Harker. »Israel ist in höchster Alarmbereitschaft.«

Nick befand sich in seinem Zimmer im George Hotel. Die sichere Satellitenverbindung war gut.

»Wann waren sie das nicht? Wer ist es gewesen?«

»Ein Palästinenser. Sie haben ihn als Mitglied der Hisbollah identifiziert. Mittlerweile gibt es große, organisierte Demonstrationen im Libanon. Die Leute schießen in die Luft, verbrennen Flaggen, dazu jede Menge Märtyrerrhetorik. Sie kennen das Spiel.«

»Wie reagiert die Regierung darauf?«

»Sie müssen Stärke zeigen. Premierminister Lerner hat sich in die Ecke drängen lassen. Wenn er nicht angemessen reagiert, wird man ihm das so kurz vor der Wahl als Schwäche auslegen. Wenn er jedoch Vergeltung übt, wird das diplomatische Auswirkungen haben, Verurteilungen auf internationaler Ebene, Unruhen. Das Übliche. Es ist eine Zwickmühle. Und es hängt ungeheuer viel davon ab, wie er reagieren wird.«

»Was denken Sie?«, fragte Nick.

»Unsere Satelliten zeigen massive Vorbereitungen. Truppen werden mobilisiert, Flugzeuge aufgetankt, das volle Programm. Lerner ist ein gemäßigter Konservativer und überzeugter Unterstützer der Sicherheit Israels. Er und alle anderen haben genug von der Hisbollah. Ich schätze, dass er im Libanon einfallen und sie jagen wird. Damit wird er sich die Unterstützung der extremen Konservativen seiner Partei sichern, so kurz vor der Wahl. Aber es wird ein Blutbad bedeuten, und den Tod von unzähligen Unschuldigen.«

»Das hat beim letzten Mal doch schon nicht funktioniert.«

»Der Unterschied liegt darin, dass ich glaube, dass Lerner es dieses Mal wirklich ernst meint.«

»Die Hisbollah wird aus dem Iran unterstützt.«

»Das ist ein Problem. Ich denke nicht, dass die Mullahs tatenlos zusehen werden, wie man ihre Bauern aus dem Spiel entfernt.«

»Also droht ein weiterer Krieg?«

»Ja. Ich hoffe, dass ich damit falsch liege, aber meine Intuition sagt mir etwas anderes.«

Nick seufzte. Elizabeths Intuitionen trafen für gewöhnlich zu.

»Wie ist der Status unserer Operation?«, erkundigte sich Harker.

»Heute Abend soll der Mond besonders hell scheinen, aber der Wetterbericht hat bedeckten Himmel gemeldet. Wir werden über den Fluss in die Burg eindringen, den Zugang zu der zweiten Höhle öffnen und sehen, was wir dort finden. Die Burg ist kaum gesichert. Es ist einfach nicht nötig – wenn man sie nachts zusperrt, ist es ziemlich schwer, hineinzukommen. Genau das war der Plan, als man sie vor neunhundert Jahren errichtete, und daran hat sich bis heute wenig geändert. Für uns wird es aber kein Problem werden.«

»Wie macht sich Lev?«

»Bislang gab es noch nichts zu tun. Aber ich denke, er wird sich gut halten.«

»Die Probleme bei ihm zuhause könnten ihn ablenken.«

»Darum kümmere ich mich.«

»In Ordnung, Nick. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie wissen, was sich in der Höhle verbirgt.«

»Verstanden.«

 


Kapitel 53

 

Der Fluss war schwarz und ruhig und roch nach Algen, Schilf und Schlamm. Ein Chor aus Fröschen quakte in einem konfusen Rhythmus durch die Nacht. Der Himmel war mit Wolken verhangen, sodass das fahle Mondlicht nur selten und als schwaches Glimmen zu sehen war. Es war eine Nacht, die für Geheimmissionen wie diese wie geschaffen schien.

Sie hatten ein breites Ruderboot mit flachem Rumpf auftreiben können, groß genug, um ihnen und allem Platz zu bieten, was sie in der Burg finden würden. Sie hatten sich umgezogen und schwarze Kleidung angelegt. Ronnie trug einen kleinen Rucksack mit einigen Utensilien bei sich, die sie brauchen würden.

Nick ruderte und brach mit sanften Schlägen die Wasseroberfläche. Selena sah zu, wie die hoch aufragenden Burgmauern langsam näherkamen, ein noch dunklerer Umriss vor der Schwärze der Nacht.


Das passiert wirklich,
 dachte sie. Ich werde in eine britische Burg aus dem zwölften Jahrhundert einbrechen, um dort nach der Bundeslade zu suchen.
 Sie konnte fühlen, wie der Adrenalinrausch sich einstellte, konnte ihre Aufregung spüren.

Mit einem leisen Knirschen lief das Boot am Fuße der Böschung über der Wogan-Höhle auf Grund. Sie sprangen heraus. Nick zog das Ruderboot aus dem Wasser. Sie stiegen zu dem Tor hinauf, welches in die Höhle führte, wo Ronnie seine Tasche voller Tricks öffnete. Er beugte sich über das Schloss. Eine Minute später schwang das Tor nach innen auf. Das kurze, scharfe Quietschen der Angeln hallte laut durch die Nacht.

In der Höhle schaltete Nick seine Taschenlampe an. Die LEDs warfen einen intensiven, bläulich-weißen Lichtschein an die Kalksteinwände. Das kalte Licht ließ sie schimmern. Der restliche Teil der Höhle schien in der Dunkelheit zu versinken. Es war still, mit Ausnahme ihrer Atemgeräusche und dem leisen Tropfen von Wasser.

Sie liefen zu jener Stelle an der Wand, die sie am Vortag entdeckt hatten. Ronnie holte eine Spraydose aus seinem Rucksack hervor.

»Ihr tretet besser ein wenig zurück«, warnte er sie. »Die verursacht eine Menge Rauch.«

Ronnie sprühte den Inhalt der Dose ausgiebig über die verborgene Öffnung und trat dann beiseite. Dicker, beißender Rauch stieg von der Oberfläche auf. Nach fünf Minuten ließ die chemische Reaktion nach.

»Und jetzt?«, wollte Lev wissen.

Um seine Frage zu beantworten, ging Ronnie wieder einen Schritt vor und trat gegen die Wand. Sie fiel nach innen und offenbarte eine dunkle Öffnung. Alte, abgestandene Luft wehte ihnen entgegen.

»Wissenschaft ist eine wunderbare Sache«, sagte er. »Schöner leben dank Chemie.«

»So etwas haben wir nicht«, kommentierte Lev bewundernd.

Sie mussten die Köpfe einziehen, um einzutreten. Hinter dem Eingang war die Decke gerade hoch genug, um aufrecht stehen zu können. Nick bewegte seine Taschenlampe hin und her. Die Höhle war etwa viereinhalb Meter lang und genauso breit. In der hinteren Ecke war ein weißliches Schimmern auszumachen. Nick ließ sein Licht darüber hinwegstreichen. Es war ein Skelett, das eine Ledertunika, Stiefel und Reste anderer Kleidung trug. Ein langes Schwert lag an seiner Seite. Der Schädel war von einem brutalen Schlag gespalten worden. Der Rest der Höhle war bis auf etwas Geröll am Boden leer.

»Verdammt«, fluchte Nick leise.

Selena spürte einen Anflug von Enttäuschung. Hier gab es keine Bundeslade und auch keinen Templerschatz. Nur alte Knochen und Steine.

»Ich frage mich, was mit dem Kerl passiert ist.« Ronnie lief zu den Knochen. Er nahm das Schwert auf, schwang es hin und her. Die Klinge war beinahe einen Meter lang und gab ein dumpfes, tödliches Geräusch von sich, als sie durch die Luft zischte.

»Ein übles Teil. Davon möchte ich nicht getroffen werden.«

»Kann ich mal sehen, Ronnie?«

Er reichte das Schwert an Selena weiter. Sie untersuchte den Schwertgriff.

»Das stammt nicht aus dem dreizehnten Jahrhundert«, stellte sie fest. »Man erkennt es am Heft. Das ist ein Korbgriff. Seht ihr das abgerundete Stichblatt und die Art, wie der Korb durchbrochen und verziert ist? Frühere Schwerter verfügten über breitere und schwerere Klingen, um die Gegner damit zu zerschmettern. Dieses hier ist aber schmal und zum Stechen gedacht. Es stammt aus dem 17. Jahrhundert, vielleicht aus der Zeit Cromwells. Dafür hat es den richtigen Stil.«

Ronnie war nicht mehr sonderlich überrascht über all die Dinge, die Selena wusste. »Wer war Cromwell?«, fragte er.

»Ein protestantischer Feldherr, der im englischen Bürgerkrieg die katholischen Royalisten bezwang. Er regierte das Commonwealth. Cromwell ist einer der kontroversesten Figuren der englischen Geschichte.«

»War er jemals hier, in Pembroke?«

»Das weiß ich nicht.« Selena ließ das Licht ihrer Taschenlampe über den Boden in der Mitte der Höhle gleiten.»Hier muss sich etwas Schweres befunden haben«, sagte sie. »Man kann noch die Spuren sehen, die es hinterließ, als man es wegzerrte. Eine Truhe oder so etwas.«

»Könnte es die Bundeslade gewesen sein?«

»Möglicherweise. Es waren vier Priester nötig, um sie davonzutragen.«

Ihr Lichtschein fing etwas Funkelndes auf dem Boden ein. Sie beugte sich hinunter und hob es auf.

»Gold«, sagte sie. »Ein kleines, flaches Stück Gold. Es könnte von der Verzierung der Bundeslade stammen.«

»Sieht aus, als wären wir ein paar Jahrhunderte zu spät gekommen«, sagte Nick. »Lasst uns verschwinden. Ronnie, nimm das Schwert mit. Es ist der einzige Hinweis auf das, was hier passiert ist.«

Sie verließen die Höhle durch das Tor. Nick zog es hinter sich zu. Wer das nächste Mal die Wogan-Höhle betrat, würde dort eine kleine Überraschung erleben.

Vom Fluss hörten sie ein Geräusch, das dort eigentlich nicht sein durfte. Ein Boot, das über Felsen scharrte.

Sofort ließen sie sich flach auf den Boden fallen. Ihre Kleidung raschelte, als sie ihre Pistolen zogen.

Dann erhellte Waffenfeuer die Nacht.

 


Kapitel 54

 

In Washington war es später Abend. Elizabeth war gerade erst nach Hause gekommen. Sie zog ihre Schuhe aus und legte ihre Waffe im Holster auf den Küchentresen. Sie bereitete sich eine Tasse Kamillentee, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sann über ihren anstrengenden Arbeitstag nach.

Das Geräusch der Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Sie warf einen Blick auf den kleinen Monitor und sah einen Mann in einem schwarzen Anzug und Krawatte vor ihrer Tür stehen. Er trug Ohrhörer. Hinter ihm auf der Straße wartete ein schwarzer Lincoln.

»Ja?«, sprach sie in die Gegensprechanlage. Der Mann hielt einen Ausweis vor die Kamera über der Tür.

»Secret Service, Direktorin. Der Präsident würde Sie gern sprechen.«

»Einen Moment.«

Es war ungewöhnlich, dass Rice unangemeldet einen Wagen vorbeischickte. Zum Glück hatte sie sich noch nicht umgezogen. Sie schlüpfte wieder in ihre Schuhe und klipste das Holster an ihre Hüfte. Im Weißen Haus würde sie die Waffe wieder abgeben müssen, aber sie verließ das Haus nie ohne. Und selbst daheim lag sie stets in Reichweite.

Zu dieser späten Stunde dauerte die Fahrt ins Weiße Haus nicht lange. Vor einem Seiteneingang stieg sie aus dem Wagen. Sie gab ihre Waffe ab, erhielt einen Besucherausweis und folgte einem Agenten ins Oval Office.

Präsident James Rice saß an seinem Schreibtisch und notierte sich etwas.

»Sir, Direktorin Harker ist hier.«

»Danke, Bill. Kommen Sie herein, Direktorin.«

»Mister President.«

»Setzen Sie sich doch.« Rice verhielt sich unterkühlt. Wahrscheinlich ist er immer noch sauer wegen der Sache in Jordanien,
 dachte sie. Vielleicht werde ich gefeuert.
 Der Präsident sah müde aus, schon die ganzen letzten Monate über. Doch heute noch mehr als sonst. Seine Haut hatte eine ungesunde gräuliche Färbung angenommen. Die schwarzen Haare, die er zu Beginn seiner ersten Amtszeit noch besessen hatte, waren gänzlich verschwunden. Rice war um Jahre gealtert, seit er das Amt angetreten hatte.

»Geben Sie mir Ihre Einschätzung der Lage in Israel«, sagte er. Keine Höflichkeitsfloskeln oder Smalltalk. Elizabeth sammelte ihre Gedanken.

»Ich glaube, dass Premierminister Lerner harte Vergeltungsmaßnahmen treffen wird, Sir.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Lerner verabscheut Weisner, aber das versuchte Attentat auf ihn hat ein altes Problem wieder hochkochen lassen.«

»Sie meinen die Hisbollah.«

»Ja, Sir. Die Lage ist höchst gespannt, politisch gesehen. Mit der Wahl im Nacken ist Lerner gezwungen, zu handeln. Er kann nicht einfach nur gegen ein paar wenige Anführer vorgehen. Das wird alle nur noch mehr in Aufruhr versetzen. Wenn ich die Lage richtig beurteile, wird er alles daransetzen, die Hisbollah ein für alle Mal zu beseitigen.«

»Das wäre bedauerlich.«

»Ja, Sir.«

Rice erhob sich. Elizabeth wollte ebenfalls aufstehen, aber er hielt sie mit einer flüchtigen Handbewegung auf. »Bleiben Sie sitzen, Elizabeth.«


Wir sind wieder beim Vornamen angekommen.
 Innerlich seufzte sie erleichtert. Rices Meinung war ihr wichtig. Nicht nur deshalb, weil er der große Boss war oder sie auf seinen direkten Befehl hin handelte. Sie mochte ihn. Und er hatte den schlimmsten Job der Welt.

Rice verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und begann auf und ab zu laufen. »Die Außenministerin teilt Ihre Ansicht nicht. Sie glaubt, dass Lerner dem gewohnten Muster folgen wird – einen Luftangriff befehlen, ein paar Militante und vielleicht auch ein paar Zivilisten dabei umbringen und deutlich machen, dass man nicht ungeschoren davonkommt, wenn man versucht, in Israel einen namhaften Politiker umzubringen. Der Verteidigungsminister ist ihrer Meinung. Er rechnet damit, dass die Hisbollah daraufhin mit ein paar Selbstmordattentaten und ein paar abgeschossenen Raketen Vergeltung üben wird und die Sache damit erledigt ist.«

»Bei allem nötigen Respekt, Mister President, aber ich glaube, da liegen sie falsch. Die Chancen stehen mittlerweile mindestens fifty-fifty, dass Weisner diese Wahl gewinnen kann. Er weiß die konservativen Parteien und die religiöse Rechte hinter sich. Lerners Koalition bröckelt. Schon seit geraumer Zeit, sonst hätte er die Wahlen nicht vorgezogen. Das Attentat erweckt den Anschein, als würden die Islamisten Weisner für eine ernsthafte Bedrohung halten. Das wird sich in den Wahlen niederschlagen. Wenn Weisner gewählt werden sollte, sind alle Hoffnungen auf eine friedliche Lösung dahin.«

»Und Sie glauben, dass Lerner dieses Mal beweisen will, dass er nicht länger tatenlos zusehen wird?«

»Ja, Sir. Die Israelis haben bereits ihre Einheiten im Westjordanland mobilisiert. Ich denke, dass Lerner gleichzeitig auch noch gegen die Hamas vorgehen wird. Die Hisbollah ist der wichtigste Interessenvertreter des Iran. Die Hamas sind Sunniten, aber dem Iran gefällt natürlich der Ärger, den sie verursachen. Wenn Israel diese beiden Gruppen ausschaltet, wird das Teherans Pläne für einen islamistischen Mittleren Osten um Jahre zurückwerfen. Das werden sie nicht zulassen.«

»Ich fürchte, dass ich Ihnen zustimmen muss.«

Sie pausierte. »Ich folge aktuell noch einer anderen Spur.«

»Ja?«

»Ich habe sehr verlässliche Geheimdienstinformationen aus Israel über den Schützen erhalten. Er war ein Niemand, ein Handlanger in der Hisbollah, die Art von Person, die man nur mit niederen Aufgaben betraut. Nicht besonders klug. Es erscheint mir seltsam, ausgerechnet ihn mit einer so wichtigen Mission betraut zu haben.«

Rice blieb abrupt stehen und sah sie an. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie den Mordanschlag für nicht authentisch halten? Dass der Schütze nur ein Strohmann war?«

Wenn sie diese Frage mit Ja beantwortete und damit falschlag, würde sie sich auch noch den letzten Rest ihrer Glaubwürdigkeit verspielen. Es spielte keine Rolle, welche Erfolge sie in der Vergangenheit vorzuweisen hatte. Die politische Realität in jener Größenordnung, in der sie sich befand, verzieh keine Fehler. Was immer sie Rice antwortete, würde Konsequenzen haben, für sie wie für die gesamte Nation.

Elizabeth sog die Luft ein. »Ja, Sir. Ich denke, es ist eine Falle gewesen. Jemand möchte Israel in einen neuen Krieg verwickeln und Weisner als neuen Premierminister installieren. Wenn sie ihn wirklich tot sehen wollten, wäre er das bereits.«

»Wenn aber nicht die Hisbollah dahintersteckte, wer dann?«

»Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber ich arbeite daran.«

»Der Iran mobilisiert seine Streitkräfte.«

»Ja, Sir. Ich habe die Satellitenbilder gesehen.«

»Der letzte Konflikt konnte nur mit Mühe gestoppt werden, bevor Kernwaffen zum Einsatz kamen.« Rice hielt inne, dachte über die folgenden Worte nach. »Langley ist der Ansicht, dass der Iran über eine Atombombe verfügen könnte.«

Elizabeth war sprachlos. Sie besaß keine Kenntnis von möglichen iranischen Atomwaffen. Bislang hatte sie noch keine Informationen zu Gesicht bekommen, die darauf hindeuteten, dass Teheran in der Entwicklung einer solchen Waffe erfolgreich gewesen war.

»Wie konnten sie eine solche Waffe konstruieren?«, fragte sie.

»Das mussten sie nicht. Die CIA glaubt, dass sie in den Besitz eines russischen Sprengkopfes aus den Achtzigerjahren gelangt sind. Der war ursprünglich für eine SS-13-Rakete entwickelt worden, ließe sich aber so umbauen, um mit einer Shahab-3-Mittelstreckenrakete abgefeuert zu werden. Diese Rakete könnte Tel Aviv oder Haifa zum Ziel haben.«

»Wissen die Israelis davon?«

»Das tun sie nicht, und ich werde es ihnen auch noch nicht verraten. Das könnte zu übereilten Handlungen auf ihrer Seite führen.«

»Einen Präventivschlag gegen den Iran, meinen Sie?«

»Damit müssen wir rechnen.«

»Das ist ein Desaster, Sir. Die Mullahs sind unberechenbar. Wenn sie eine Atombombe besitzen und es Anzeichen dafür gibt, dass Israel die Hisbollah aus dem Libanon vertreiben will, werden sie diese einsetzen. Israel wird daraufhin mit eigenen Atomwaffen antworten.«

»Exakt. Wir befinden uns derzeit auf DEFCON 3. Wenn Lerner in den Libanon eindringt, werde ich DEFCON 2 ausrufen lassen. Wenn wir glauben, dass der Iran einen entsprechenden Angriff vorbereitet, werde ich die Israelis darüber informieren, was wir wissen.«

»Ich bin mir sicher, dass er es ernst meint, Sir.«

»Mir gefällt nicht, worauf wir zusteuern. Das Risiko eines Atomkriegs ist viel zu hoch. Vielleicht gelingt es mir, Lerner aufzuhalten, wenn ich ihm beweisen kann, dass nicht die Hisbollah hinter dem Attentat auf Weisner steckte. Sie sagten, der Attentäter könnte ein Strohmann gewesen sein, Elizabeth. Beweisen Sie es.«

»Ich werde mein Bestes tun, Mister President.«

»Beeilen Sie sich, Direktorin. Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt.«

 


Kapitel 55

 

Selena, die flach auf dem Hang unter den Burgmauern lag, während die Kugeln über ihren Kopf hinwegsurrten, wechselte in die Zone über.

Die Zeit verwandelte sich in einen verlangsamten Traum. Eine leichte Brise wehte den schweren, dumpfigen Duft des Flusses und das Rauschen der Wellen am Ufer heran, zusammen mit dem scharfen Geruch von verbranntem Schießpulver. Sie sah die hellen, flackernden Mündungsblitze der Waffen am Ufer. Selena schoss zurück, und bemerkte, wie sich ihre Pistole durch den Rückstoß bei jedem Schuss etwas hob.

Ronnie lag neben ihr. Sie registrierte, wie der Schlitten seiner Pistole bei jedem Schuss vor- und zurückschnellte, und die leeren Patronenhülsen, die durch die Luft flogen und um sie herumtanzten. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wurde ihr bewusst, dass sie sich gerade in einem ausgewachsenen Feuergefecht befanden. Das Geräusch der Schüsse schien von weit entfernt zu kommen, ein dumpfes Dröhnen. Und da war noch ein anderes Geräusch. Schockiert wurde ihr bewusst, dass sie schrie, ein unkontrollierter Urschrei der Wut und der Angst. Das ließ den Zauber verpuffen. Die Zeit lief nun wieder schneller ab.

Sie lagen am Boden, spähten zu dem Fluss hinunter und schossen auf die Blitze im Wasser. Es klang, als wäre soeben der Dritte Weltkrieg ausgebrochen.

Dann war alles vorbei. Sie warteten. In einem Haus auf der anderen Flussseite ging flackernd ein Licht an. Dann noch eines. Von unten waren keine Rufe mehr zu vernehmen. Nick riskierte es, hastig den Lichtkegel seiner Taschenlampe über das Ufer zu werfen. Am Fuße des Abhangs lagen mehrere zusammengesunkene Umrisse. Sein Lichtschein traf auf ein Boot, das langsam vom Ufer wegtrieb. Ein Arm hing über dessen Rand und baumelte in der Strömung. Wasser drang durch die Einschusslöcher in der Seite hinein und das Boot begann zu sinken. Nick stand auf. Die anderen ebenfalls. Alle außer Lev.

»Lev«, rief Nick, »geht es Ihnen gut?«

Er beugte sich über den Israeli. Lev lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sein Hinterkopf war blutig. Gehirnmasse lief aus der Wunde. Nick rollte ihn herum. Da war sie, eine große offene Wunde in seiner Stirn. Seine Augen standen offen.

»Scheiße«, sagte Nick. Weitere Lichter flackerten auf der anderen Flussseite auf. »Ronnie, Selena, helft mir, ihn ins Boot zu tragen.«

Gemeinsam trugen sie Lev zu ihrem Boot hinunter. Ronnie rannte zurück, sammelte das Schwert und Levs Pistole auf und kehrte dann zu den anderen zurück. Sie stießen sich vom Ufer ab. Nick ruderte angestrengt zu der Stelle zurück, an der sie den Transporter zurückgelassen hatten. Ronnie sprang aus dem Boot, watete ans Ufer und zog das Boot heran. Sie hoben Levs Leiche an und legten sie hinten in den Transporter. Dann stiegen sie ein und fuhren in südöstlicher Richtung davon, zurück nach England.

Keiner von ihnen sprach. Während Nick den Wagen lenkte, erinnerte er sich an die Fotografien, die Lev ihm von seiner Frau und seinen Kindern gezeigt hatte.

 


Kapitel 56

 

Phillip Harrison III lehnte sich in seinem komfortablen Sessel in seinem Bostoner Büro zurück und versuchte seinen Groll im Zaum zu halten. Der Schaden war bereits angerichtet. Sich darüber zu ereifern würde die Dinge nicht wieder in Ordnung bringen. Die Einmischungen des PROJECTS bedeuteten, dass Veränderungen getroffen werden mussten. Sich damit befassen zu müssen, war ärgerlich.

Zuerst hatten sie Anderson eliminiert, einen Mann, auf den er sich seit Jahren verlassen hatte. Es kam ungelegen, sich wertvoller Ressourcen wie ihn entledigen zu müssen. Harrison verfügte noch über weitere Quellen in Langley, aber keine davon waren Agenten im aktiven Einsatz. Das genügte, um an Geheimdienstinformationen zu gelangen, aber für schwierigere Aufgaben waren sie praktisch nutzlos. Anderson hatte sich darin als sehr gut erwiesen. Die Art, wie er diesen französischen Mafiaboss aus dem Spiel entfernt und danach aufgeräumt hatte, war dafür ein perfektes Beispiel gewesen.

Dann war da dieser Söldner, den er beauftragt hatte; der Mann, der sich in England um sie hätte kümmern sollen. Er war ebenfalls tot, zusammen mit seinen Männern. Ein weiterer Fehlschlag, aber gleichzeitig war mit ihm ein mögliches Risiko entfernt worden, aufgedeckt zu werden.

Harrison war in sein Büro gefahren, um mit einem möglichen Ersatzmann zu sprechen, einem Mann namens Nigel McKenzie. Arthur Croft hatte ihn wärmstens empfohlen. Der Waffenhändler beschrieb ihn als gnadenlos und verlässlich. Eine mehr als vielversprechende Empfehlung.

McKenzie war Offizier der britischen Special Forces gewesen, bevor ihn ein Zwischenfall im Irak gezwungen hatte, sein Amt niederzulegen. Nun leitete er MKTA Security, eine Firma, die ihre Dienste einer relativ überschaubaren Gruppe wohlhabender Klienten zur Verfügung stellte. McKenzies Angestellte scherzten oft, dass die Abkürzung MKTA für ›Must Kill Them All‹, also ›wir bringen jeden um‹ stünde. Wenn man Probleme mit aufständischen Arbeitern in den Minen in Afrika oder Südamerika hatte, oder ein paar Leute entmutigen wollte, einem das Öl zu stehlen, wendete man sich an MKTA. Wenn diese erst einmal auf der Bildfläche erschienen, lösten sich die Probleme rasch und wie von selbst.

Harrison war sich nicht sicher, was genau in Pembroke passiert war. Niemand hatte überlebt, um Bericht zu erstatten. Er glaubte nicht, dass die Leute vom PROJECT etwas gefunden hatten, sonst hätte er darüber längst über seine Kontakte in den Geheimdiensten erfahren. Das bedeutete, dass die Bundeslade sich noch immer irgendwo da draußen befand und dass das PROJECT weiter nach ihr suchen würde. Er musste ihnen also nur weiter so lange folgen, bis sie sie gefunden hatten. Er hatte McKenzie kontaktiert, weil er jemanden brauchte, der das zu Ende brachte, worin die anderen gescheitert waren, und der sicherstellte, dass niemand des PROJECT-Personals überlebte, um darüber berichten zu können. Harrison mochte es nicht, zu verlieren. Das PROJECT war ihm bei jedem seiner Schritte in dieser Sache im Weg gewesen. Das hatte die Sache persönlich werden lassen.

Seine Sekretärin kam ins Büro. »Colonel McKenzie ist hier, Sir.«

»Schicken Sie ihn herein.«

McKenzie schien den Raum nicht einfach nur zu betreten, sondern mit seiner Anwesenheit geradezu auszufüllen. Er war etwa einen Meter achtzig groß, ein kräftiger Mann mit Schultern wie ein Ochse. Sein Gesicht war hart geschnitten und seine Haut gebräunt und gegerbt von all den Jahren, die er unter freiem Himmel und tropischer Sonne verbracht hatte. Er bewegte sich mit einer nur mit Mühe zurückgehaltenen Aggressivität, die hinter blauen Augen brodelte, die so kalt wie ein Gletschersee anmuteten.

Harrison mochte ihn auf Anhieb.

»Bitte, setzen Sie sich, Colonel.«

McKenzie setzte sich. »Schönes Büro.« Er ließ den Panoramablick über Boston auf sich wirken.

»Hätten Sie gern einen Drink?«, bot Harrison an.

»Vielleicht nach unserem Gespräch. Croft sagte mir, dass Sie ein interessantes Angebot zu unterbreiten hätten.« In McKenzies Stimme lag ein breiter, schottischer Akzent.

»Was wissen Sie über mich, Colonel?«

»Genug. Ich weiß, dass Sie ein reicher Mann sind. Und ich weiß, dass Sie ein paar Probleme mit einigen … äh … geheim operierenden Agenten haben, die für unsere Regierung arbeiten.«

»Das ist korrekt. Sie sind Mitglieder einer kleinen Geheimdiensteinheit.«

»Welche Art von Problemen bereiten sie Ihnen denn?«

»Arthur versprach mir, dass ich auf Ihre Diskretion vertrauen könne. Ist dem so, Colonel?«

»Beleidigen Sie doch bitte nicht meine Intelligenz, Mister Harrison.«

»Natürlich, ich entschuldige mich. Ich bin auf der Suche nach einer gewissen Antiquität. Diese Personen ebenfalls. Es ist ihnen gelungen, mir bislang stets einen Schritt voraus zu sein, und haben zudem mehrere meiner Männer ausgeschaltet.«

»Ah.«

»Um ganz offen zu sein, Colonel, möchte ich diese Personen im Gegenzug ebenfalls ausschalten. Und ich möchte diese Reliquie, sofern es ihnen gelingt, sie zu finden.«

»Sie wollen, dass ich sie umbringe?«

»Das ist korrekt.«

»Das wird teuer werden.«

»Wie Sie bereits sagten, ich bin ein reicher Mann. Solange Sie mir einen fairen Preis nennen, dürfte Geld kein Problem darstellen.«

»Außerdem brauche ich genauere Angaben. Wer sind diese Leute, für wen arbeiten sie, wo wohnen sie. Solche Dinge.«

Harrison schob eine Akte über den Tisch. »Das finden Sie alles hier.«

McKenzie nickte. Er wusste Effizienz zu schätzen.

»Von welcher Reliquie sprechen wir?«

»Spielt das eine Rolle?«

McKenzie grinste. »Nicht wirklich. Mein Honorar beträgt zwei Millionen Euro. Die Hälfte sofort, den Rest, wenn der Auftrag zu Ihrer Zufriedenheit abgeschlossen wurde. Eine Million Euro als Bonus, falls ich diese … Reliquie für Sie sicherstellen kann.«

»Sie sind von Ihren Fähigkeiten sichtlich überzeugt«, sagte Harrison. »Sie verstehen aber sicher auch, dass ein Fehlschlag für mich keine Option darstellt.«

McKenzie lächelte nur.

»Einverstanden«, sagte Harrison.

McKenzie zog ein kleines Notizbuch hervor und notierte die Kontonummer einer Bank auf den Caymaninseln. Harrison nahm den Zettel entgegen und betrachtete den Namen der Bank.

»Eine ausgezeichnete Wahl. Sie ist sehr sicher.«

Auf Harrisons Schreibtisch befand sich ein Monitor. Er zog eine Tastatur heraus und gab einige Befehle ein. Er drehte den Monitor so, dass auch McKenzie einen Blick darauf werfen konnte. Dann drückte er auf SENDEN. Eine Million Euro wurden von einem Konto auf ein anderes transferiert.

»Ich denke, jetzt werde ich einen Drink nehmen«, sagte McKenzie.

Nachdem der Mann wieder gegangen war, dachte Harrison über das Treffen nach. Er befand das Geld für gut investiert, sofern es die gewünschten Resultate brachte. Nun, da er die entsprechenden Schritte eingeleitet hatte, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen, beruhigte er sich ein wenig.

Zumindest war der Einsatz in Israel wie geplant verlaufen. Weisner hatte den Premierminister mittlerweile in den Umfragen überholt. Harrison war es im Prinzip egal, wer die Wahl gewann. Sein Ziel, beide großen Fraktionen des Mittleren Ostens noch mehr als gewöhnlich gegeneinander aufzubringen, war geglückt. Ein Krieg war unausweichlich, ob die Bundeslade nun gefunden wurde oder nicht.

Sollte das PROJECT die Bundeslade auftreiben, würde McKenzie sie ihnen abnehmen. Harrison betete jeden Tag, dass sie darin erfolgreich sein würden. Aber ganz gleich, ob es ihnen gelang oder nicht … sie würden sehr bald schon kein Problem mehr darstellen.

 


Kapitel 57

 

Lamont sah wie jemand aus, dem man etwas zu viel Milch in die kaffeefarbene Haut gerührt hatte. Über einen durchsichtigen Schlauch wurde Sauerstoff in seine Nase geleitet. Aber er war außer Gefahr.

Nick war gerade am Ende seines Berichtes über ihr Feuergefecht in der Burg und den Tod von Lev Gefen angekommen.

»Er hatte Kinder? Das tut mir verdammt leid.« Lamonts Stimme war schwach. Das Atmen fiel ihm schwer. In der Ecke seines Krankenzimmers piepte leise ein Monitor.

»Ich mochte ihn. Er erinnerte mich ein wenig an Korov. Sie hatten die gleiche Einstellung.«

»Was nun?«

»Selena untersucht das Schwert, das wir gefunden haben. Vielleicht bringt uns das weiter. Wenn nicht, wissen wir nicht, wo wir noch suchen sollen. Dann sind wir fertig.«

»Wie läuft es zwischen euch? Bevor ich verletzt wurde, schien es ein paar Spannungen zwischen euch zu geben.«

»Das ist dir aufgefallen?«

Lamont lachte, was sich jedoch schnell in einen Hustenanfall verwandelte. Nick hielt ihm eine Tasse Wasser und einen Strohhalm an die Lippen.

»Du bist lustig, Nick. Mann, bei euch ist es einfach zu offensichtlich. Wir merken sofort, wenn bei euch etwas nicht stimmt.«

Nick sah aus dem Fenster.

»Ronnie sagte, ihr lebt wieder getrennt?«

Nick sah zu seinem Freund zurück. »Ja. Scheint im Moment die beste Idee zu sein. Ich werfe mich nachts viel herum und halte sie damit wach.«

Lamont beließ es dabei. Er wusste von Nicks Albträumen. Er wusste auch, dass Nick begonnen hatte, einen Seelenklempner zu konsultieren. Er verlor aber kein Wort darüber.

»Manchmal frage ich mich, wieso wir überhaupt zusammen sind«, sagte Nick. »Ich weiß wirklich nicht, was sie an mir findet.«

Lamont war überrascht. Nick sprach nie über Selena, zumindest nicht mit ihm. Oder mit Ronnie, soweit er wusste. Nick zog es vor, solche Dinge für sich zu behalten. Das galt für alle von ihnen. Das gehörte zu ihrem Leben eben dazu.

»Was hast du denn an ihr gefunden?«

»Wenn ich das wüsste. Plötzlich steckten wir zusammen in der ganzen Sache drin, und dann führte eines zum anderen. Ich weiß nur nicht, wohin das führen soll.«

Lamont schwieg.

»Wie auch immer«, sagte Nick, »wenn das Schwert eine Spur für uns bereithält, werden wir ihr folgen. Selena fand etwas Gold in der Höhle. Sie glaubt, dass es ein Teil der Bundeslade war.«

Lamont war erleichtert, dass Nick das Thema gewechselt hatte.

»In der Bibel heißt es, dass sie mit Gold überzogen war, oder?«

»Ja.«

»Glaubst du, dass sie noch irgendwo existiert?«

»Wenn sie in der Höhle war, als der Kerl mit dem Schwert umgebracht wurde, ist das nur wenige hundert Jahre her.«

»Als wäre es gestern gewesen.«

»Meine Theorie ist, dass der Schwertträger bei dem Versuch getötet wurde, sie zu beschützen. Oder er versuchte sie zu stehlen.«

»Das ergibt Sinn.«

»Die Frage ist nur, wer sie mitgenommen hat, und was sie damit anstellten. Vielleicht haben sie sie auseinandergenommen, um an das Gold zu kommen.«

»Ich weiß nicht, Nick. Ich meine, es ist immerhin die Bundeslade. Jeder hat schon von ihr gehört, zumindest jeder Christ oder Jude.«

»Oder Moslem. Aber damals gab es in Pembroke keine Moslems.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf den Gedanken käme, sie des Goldes wegen zu zerstören.«

»Dann hast du mehr Vertrauen in die Menschheit als ich.«

»Wenn du sie findest, wäre Gefen zumindest nicht umsonst gestorben«, überlegte Lamont.

»Das stimmt, schätze ich. Aber ich glaube nicht, dass das seine Frau und seine Kinder trösten wird.«

  


Kapitel 58

 

Es war ein herrlicher sonniger Tag in Jerusalems Neustadt, der perfekte Kontrast zu Ari Herzogs Stimmung. Er wartete darauf, dass Rachel Gefen die Tür öffnen würde. Ari ließ sich von einer Frau begleiten, einer anderen Shin-Bet-Agentin. Er hatte gehofft, dass es helfen würde, eine Frau an seiner Seite zu haben, wenn er Rachel die Nachricht über den Tod ihres Mannes überbrachte. Lev war ein guter Freund gewesen. Ari, Lev und Rachel hatten schöne Zeiten miteinander verbracht. Ari war der Ansicht gewesen, dass er es sein musste, der ihr die Nachricht überbrachte, auch wenn er sich nicht wirklich darum riss.

Rachel öffnete die Tür. Sie war eine gutaussehende Frau, wenn auch nicht bildschön, mit starken, kantigen Gesichtszügen, die von ihren polnischen Vorfahren stammten. Ihr Haar, welches dunkel und glänzend über ihre Schultern fiel, war das Schönste an ihr.

»Ari.« Rachel war überrascht. »Was führt dich um diese Zeit denn hierher?«

»Sind die Kinder da, Rachel?«

»Nein, sie sind in der Schule. Wen hast du mitgebracht?«

Ari blickte zu seiner Begleiterin. »Das ist Rebecca.«

»Unsere Tochter heißt ebenfalls Rebecca.« Sie sah ihn an. Etwas huschte über ihr Gesicht. Die Wärme, mit der sie ihn begrüßt hatte, verflog.

»Es ist Lev. Du bist wegen Lev hier, nicht wahr? Wieso ist er nicht bei dir?«

»Rachel …«

»Wieso ist er nicht bei dir?« Sie wurde lauter.

»Kann ich hereinkommen?«

»Nein. Wo ist Lev, Ari?«

»Es tut mir leid, Rachel.«

»Ich will das nicht hören. Ich will nicht hören, dass es dir leidtut. Wo ist Lev?«

Es gab keinen Weg, es ihr oder ihm leichter zu machen. »Die Chewra Kadischa
 ist bei ihm.«

Jene heilige Bruderschaft war eine Gruppe unbezahlter Freiwilliger, welche traditionell einen Leichnam für die Beerdigung vorbereiteten.

Rachel schlug sich die Hände vors Gesicht. Ein lautes Wimmern drang aus ihrer Kehle. Ari stand hilflos da, unfähig, etwas für die Frau seines Freundes tun zu können. Rachel lehnte sich gegen den Türrahmen und begann zu schluchzen.

»Rachel …«, begann er.

Rebecca legte eine Hand auf seinen Arm. »Lassen Sie mich das machen, Ari.« Sie trat zu Levs Frau. »Kommen Sie«, sagte sie. »Gehen wir ins Haus.«

Ari sah zu, wie sie die Tür hinter sich schlossen.

 


Kapitel 59

 

Das Team studierte eine Satellitenaufnahme von Israel. Harker konzentrierte sich zuerst auf die Grenze zu Jordanien und Syrien, dann auf den Gazastreifen und Ägypten. Überall wurden Truppen mobilisiert.

»Lerner wird das Westjordanland zurückerobern«, sagte Elizabeth. »Er stationiert Truppen an der Grenze zum Libanon und bereitet sich darauf vor, gegen die Hisbollah vorzugehen.«

»Teheran wird dabei nicht einfach tatenlos zusehen«, sagte Nick.

»Das letzte Mal, als Israel im Libanon gegen die Hisbollah kämpfte, endete das Ganze unentschieden. Dieses Mal aber haben sie mehr Truppen und Logistik auf die Beine gestellt. Lerner will sie zerschlagen, ein für alle Mal.«

»Das wird niemals funktionieren«, sagte Selena. »Selbst wenn er damit Erfolg hat, werden sich die militanten Einheiten einfach neu formieren. In ein oder zwei Jahren ist alles wieder wie vorher.«

»Vielleicht auch nicht«, entgegnete Elizabeth. »Dieses Mal könnte es zu einem Atomkrieg werden.«

»Was meinen Sie?«, wollte Nick wissen. »Israel braucht keine Atomwaffen. Sie brauchten sie das letzte Mal auch nicht.«

»Es ist vielmehr der Iran, der mir Sorgen bereitet.« Sie erzählte ihnen, was Rice ihr berichtet hatte.

»Wurde das bestätigt?«, erkundigte sich Nick.

»Ja. Die Bestätigung erfolgte letzte Nacht. Ein 600-Kilotonnen-Sprengkörper aus einer russischen SS-13 Savage ICBM. Er kann umgerüstet werden, um mit herkömmlichen Raketen des Irans abgeschossen zu werden. Einige davon haben das Potenzial, Israel zu erreichen.«

»Wann haben sie ihn bekommen?«

»Vor drei Wochen.«

»Das gab ihnen genug Zeit, um die nötigen Modifikationen vorzunehmen.«

»Ja. Allerdings wissen wir nicht, in welchem Zustand sich der Sprengkopf befindet. Er ist alt. Er könnte verrostet sein, instabil. Vielleicht müssen sie ihn auseinandernehmen und neu installieren. Das ist nicht so einfach.«

»Das sind wirklich schlechte Nachrichten«, kommentierte Ronnie.

»Wir können nichts dagegen tun, außer das, was wir die ganze Zeit schon unternehmen«, sagte Harker. »Selena, was könnten Sie über das Schwert herausfinden?«

»Es ist ein Offiziersschwert. Sowohl die Royalisten als auch die Parlamentarier trugen während des englischen Bürgerkriegs Schwerter, aber ich denke, dieses gehörte einem Royalisten. Es ist ein Rapier mit silbernen Beschlägen. Das ist typisch.«

»Wartet eine Sekunde«, unterbrach Ronnie. »Wer waren diese Parlamentarier?«

Selena fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Der Krieg wurde zwischen puritanischen Anhängern des Parlaments unter Cromwell und katholischen Royalisten geführt. Die beiden Seiten wurden auch Cavaliers
 und Roundheads
 genannt.«

»Und die Royalisten hielten zum König?«, fragte Ronnie.

»Genau. Das waren die Cavaliers
 . Auf Pembroke Castle kam es zu einer Revolte unter den Royalisten, bei der einige Truppen das Lager wechselten. Cromwell ließ Pembroke im Jahre 1648 belagern. Das muss die Zeit gewesen sein, als der Mann mit dem Schwert getötet und die Bundeslade aus dem Versteck entfernt wurde, welches wir entdeckten.«

»Du glaubst also, dass Cromwells Männer auf die Bundeslade stießen«, sagte Nick, »weil das Skelett, das wir fanden, einem Royalisten gehörte.«

»Ich denke, er wurde getötet, als er die Bundeslade verteidigte.«

»Aber was wurde dann aus der Bundeslade?«

»Oliver Cromwell nahm seinen Glauben sehr ernst. Er war Puritaner. Er hätte nicht gewollt, dass die Menschen sie anbeteten oder wegen ihr ein Riesenfass aufmachten.«

»Er könnte sie zerstört haben«, überlegte Elizabeth.

»Ich glaube nicht, dass er das getan hätte«, sagte Selena. »Aber er könnte sie versteckt haben.«

»Wo?«

»Nun, das ist die Frage.«

»Was geschah nach der Belagerung von Pembroke?«, fragte Nick.

»Cromwell wurde 1649 Lordprotektor von England. Er ließ den König köpfen. Cromwell starb 1658. Sein Sohn Richard übernahm, konnte sich aber nicht einmal ein Jahr lang behaupten. Richard floh ins Exil und die Monarchie wurde restituiert. Schließlich kehrte er nach England zurück. Er starb in Hertfordshire, während seines Aufenthalts auf dem Anwesen eines Freundes.«

Harker begann mit ihrem Stift zu tippen. »Diese Geschichte ist interessant, aber ich sehe nicht, wie uns das helfen kann.«

»Wir können wieder nur Vermutungen anstellen«, sagte Selena. »Mutmaßen. Ich glaube, dass die Bundeslade von Oliver Cromwell im Pembroke Castle gefunden und von ihm versteckt wurde. Als er spürte, dass sein Ende nahte, gab er das Geheimnis an seinen Sohn weiter.«

»Und wenn er das tat, wird sein Sohn die Bundeslade im Auge behalten haben«, sagte Nick.

»Und sie wieder versteckt haben«, ergänzte Ronnie.

»Aber wo?«

»Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen«, sagte Selena. »Wenn Richard Cromwell die Bundeslade versteckt hat, könnte es in seinen Aufzeichnungen Hinweise geben, die nur unter dieser Voraussetzung Sinn ergeben.«

Nick bemerkte ihren Gesichtsausdruck. Irgendetwas an diesen Erkundungen macht sie wirklich an
 , dachte er.

»Wie willst du an seine Aufzeichnungen kommen?«

»Ein paar von ihnen kann ich mir online ansehen, aber ich werde nach England reisen müssen.«

»Nehmen Sie Nick und Ronnie mit«, sagte Harker.

 


Kapitel 60

 

Richard Cromwell hatte seine letzten Tage auf einem Anwesen etwa achtzig Kilometer nordöstlich von London verbracht, in der Nähe der Cambridge-Universität. Die meisten seiner Briefe und Aufzeichnungen wurden in den Cambridgeshire Archives aufbewahrt. Wenn es in Cromwells Korrespondenz irgendetwas gab, was ein Licht auf den Verbleib der Bundeslade werfen konnte, würde es sich in diesen Archiven befinden.

Am frühen Nachmittag eines perfekten englischen Sommertages checkten sie in einem Hotel in der Nähe der Universität ein; einer jener Sommertage, die wohl schon Shakespeare zu seinen Klassikern inspiriert hatten. Von dort begaben sie sich ins Archiv der Grafschaft, wo Cromwells Schriftstücke aufbewahrt wurden. Das Büro befand sich in der Shire Hall, einem imposanten Steingebäude in dem typischen Baustil, der sich auf der Höhe des britischen Königreiches in vielen Regierungsgebäuden wiederfand. Das Bauwerk verströmte bürokratische Stärke.

Selena hatte bereits jene Briefe Cromwells eingehend studiert, die sich online abrufen ließen, aber nichts gefunden. Einige der empfindlicheren Dokumente standen jedoch nur für seriöse Untersuchungen und mit vorheriger Erlaubnis zur Verfügung. Selenas akademische Referenzen hatten jedoch dafür gesorgt, dass ihnen ohne größere Mühen Zugang zu dem Sicherheitsbereich gewährt wurde.

»Das könnte eine Weile dauern«, sagte sie. »Du und Ronnie müsst hier nicht warten.«

»Auf dem Weg hierher sind wir an einem Pub vorbeigekommen. Dann werden wir dort absteigen. Ruf uns an, wenn wir dich wieder abholen sollen.«

Drei Stunden später hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Sie rief Nick an und lief dann nach draußen, um auf ihn zu warten.

Als die beiden vor der Shire Hall hielten, schienen sie ungewöhnlich fröhlich.

»Wir haben einen netten Pub entdeckt«, erklärte Nick. »Dort gab es Shepherd’s Pie zu Mittag. Und gutes Bier hatten sie auch.«

»Dann fahre wohl besser ich«, sagte sie.

Als sie den Parkplatz des Archivs verließen, startete ein dunkelblauer Volvo seinen Motor und zog hinter ihnen aus seiner Parklücke.

»Sie fahren zurück in die Stadt«, meldete der Fahrer in sein Funkgerät.

»Bleibt auf Abstand. Wahrscheinlich sind sie auf dem Weg zurück ins Hotel.«

»Was sollen wir als Nächstes tun?«

»Wir warten und beobachten. Wenn sie etwas herausgefunden haben sollten, werden sie der Spur nachgehen. Aber es ist schon spät. Wahrscheinlich wird bis morgen nichts Aufregendes passieren. Stell sicher, dass immer jemand da ist und sie im Auge behält.«

»Verstanden«, antwortete der Mann.

»Vermasselt es nicht.«

»Verstanden«, wiederholte er.

 


Kapitel 61

 

Selenas Hotelzimmer besaß einen Balkon mit Blick auf das Cambridge University’s King’s College. Der Glockenturm der Kapelle dominierte die Skyline. Nick und Ronnie saßen auf einer Couch, hinter einem niedrigen, mit einer Glasplatte verzierten Kaffeetisch. Selena zog sich einen Stuhl heran.

»Richard Cromwell wurde 1659 entmachtet«, begann sie. »1660 ging er ins französische Exil. Ich fand einen Brief, den er aus Frankreich an seine Tochter Elizabeth schrieb. Ich denke, dass er die Bundeslade besaß, sie versteckte, bevor er das Land verließ, und seine Tochter in alles eingeweiht war. Der Brief beginnt mit den üblichen puritanischen Gedanken, und dass sie sich stets ihrer Rolle vor Gott bewusst sein soll. Dann berichtet er von seiner Krankheit und dass man einen Aderlass bei ihm vorgenommen hatte. Zu dieser Zeit zapften einem die Ärzte für alles mögliche Blut ab.«

»Hat es was gebracht?«

»Nicht genug. Es gibt Vermutungen, dass seine Ärzte ihn am Ende damit sogar umbrachten.« Sie machte eine Pause. »Cromwell war Puritaner. Um den Brief zu verstehen, muss man wissen, wie die Puritaner tickten.«

»Hohe schwarze Hüte, Donnerbüchsen, Thanksgiving«, sagte Ronnie.

Selena ignorierte ihn. »Nach puritanischem Verständnis wurden Männer und Frauen im spirituellen Sinne als gleichgestellt betrachtet, in allen anderen Dingen waren die Frauen den Männern jedoch untergeordnet, außer in der Hausarbeit und was die Kindererziehung anbelangte. Zuhause trafen die Frauen die Entscheidungen.«

»Hat eine Weile gedauert, bis sich das geändert hat, oder?«, warf Ronnie ein.

»Wer sagt denn, dass sich das überhaupt je geändert hätte? Jedenfalls schien Richard seine Tochter sehr geliebt zu haben. Er behandelte sie anders, als man es vielleicht erwartet hätte, mehr als gleichwertig. Und sie war ihm ebenfalls ergeben. In dem Brief erwähnt er die Stuart-Restauration von 1660. Damals wurde die anglikanische Kirche wieder als offizielle Kirche Englands eingesetzt.«

»Du hättest Professorin für Geschichte werden sollen«, sagte Nick.

»Tut mir leid. Was ich damit sagen will, ist, dass während der Restoration viele Kirchen, die unter Oliver Cromwell presbyterianisch oder calvinistisch gewesen waren, wieder anglikanisch wurden. Ich denke, dass Richard die Bundeslade in einer presbyterianischen Kirche versteckte, als man ihn entmachtete. Die Kirche wurde später wieder zu einer anglikanischen Kirche.«

»Weißt du, welche es sein könnte?«

»Meiner Einschätzung nach handelt es sich um die St. Johns-Kirche, in der Nähe der Stadt Chesthunt. Das ist nicht weit von London entfernt.«

»Wieso ausgerechnet dort?«

»Chesthunt ist der Ort, an dem Richard Cromwell starb. Er hatte dort einen wohlhabenden Freund, einen Händler namens Thomas Pengally. Cromwell weilte schon zuvor auf seinem Anwesen, und auch, nachdem er wieder aus Frankreich zurückkehrte. Wenn er wirklich im Besitz der Bundeslade war, würde es Sinn ergeben, sie in seiner Nähe aufzubewahren. In seinem Brief spricht er von etwas, dass um jeden Preis beschützet werden muss
 und nicht wie Perlen vor die Säue
 geworfen werden sollte. Er ermahnte seine Tochter, darüber vor den anderen Männern Stillschweigen zu bewahren und nur mit Gott darüber zu sprechen. Ich denke, er bezieht sich hier auf die Bundeslade. Im nächsten Absatz lobt er die angenehme Einfachheit des Altars in der St. Johns-Kirche. Der Themenwechsel erscheint mir seltsam.«


»…was um jeden Preis beschützet werden muss«
 , wiederholte Nick. »Vielleicht könnte er damit auch seine Tochter selbst gemeint haben.«

»Das glaube ich nicht. Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass er die Bundeslade in dem Altar versteckt hat.«

»Ziemlich dünnes Eis.«

»Aber alles, was wir haben. Und es ist nicht weit von hier entfernt.«

Sie wartete.

»Wie du schon sagtest, mehr haben wir nicht. Dann fahren wir heute Abend dorthin und sehen nach.«

»Ich werde in der Zwischenzeit sehen, was ich online über die Kirche herausfinden kann«, sagte Selena.

Im Hotelzimmer unter ihnen nahm ein Mann seine Kopfhörer ab. Er wandte sich einer anderen Person zu, die neben ihm stand.

»Es geht los«, sagte der Mann mit den Kopfhörern.

Nigel McKenzie nickte. »Gib den Männern Bescheid.«

 


Kapitel 62

 

Elizabeth saß an ihrem Schreibtisch und studierte die aktuellen Geheimdienstberichte aus dem Mittleren Osten. Burps kratzte an ihrem Bein.

»Ich darf dir leider nicht verraten, woran ich gerade arbeite. Ist geheim. Und nein, ich hab kein Fressen für dich«, sagte Elizabeth. »Geh doch zu Stephanie. Oder noch besser, geh nach draußen.«

Sie stand auf und öffnete die Tür zum Garten. »Schsch!« Sie deutete zur Tür hinaus.

Burps sah sie an. Er miaute beleidigt und stakste in den Garten. Elizabeth schloss die Tür.


Du hast gerade mit einer Katze gesprochen und ihr erklärt, dass die Informationen geheim sind,
 dachte sie bei sich. Der Job macht dir langsam zu schaffen.


Stephanie kam herein.

»Der Iran hat Israel gerade davor gewarnt, in den Libanon einzumarschieren«, erklärte Elizabeth. »Der Ton verschärft sich.«

»Das war abzusehen.«

»Ja. Und Lerner wandelt sich zu einem echten Hardliner. Nicht mehr der Sympathiebolzen, der er einmal war. Er versucht alles, um Premierminister zu bleiben.«

»Wie hat er reagiert?«

»Er hat Teheran wissen lassen, dass die Geduld der Israelis erschöpft sei. Jede weitere unverhohlene Unterstützung der Hisbollah durch die Iraner wird als Kriegserklärung angesehen werden.«

Stephanie dachte darüber nach. »Was tut Rice diesbezüglich?«

»Er übt Druck auf die irakische Regierung aus, den Iranern den Flug über ihr Land zu verbieten. Teheran hat damit begonnen, die Hisbollah aus der Luft zu versorgen.«

»Na, viel Glück damit«, gluckste Stephanie. »Die sogenannte Regierung in Bagdad ist nur ein weiteres Pulverfass, das darauf wartet, in die Luft zu fliegen.«

»Wie können Sie denn so etwas über einen unserer wenigen demokratischen Freunde in der Gegend sagen, Stephanie?«, fragte Harker.

»Mit solchen Freunden brauchen wir keine Feinde mehr.«

»Da die iranischen Flüge bereits begonnen haben, muss ich Ihnen wohl recht geben.«

»Was wird Lerner denn gegen die Hisbollah unternehmen?«

»Er bereitet die israelischen Verteidigungskräfte auf einen Angriff vor. Russland und China haben bereits um ein außerordentliches Treffen des UN-Sicherheitsrates gebeten. Der Tanz geht los.«

»Sie haben aber heute nur gute Nachrichten auf Lager, Elizabeth.«

»Es gibt tatsächlich ein paar gute Neuigkeiten. Selena glaubt, die Bundeslade gefunden zu haben. Oder zumindest einen möglichen Ort, wo sie versteckt sein könnte.«

»Wo denn?«

»In einer Kirche in England. Sie werden der Sache heute Nacht nachgehen.«

»Das glaube ich erst, wenn ich sie sehe«, antwortete Stephanie.

 


Kapitel 63

 

Die St. Johns-Kapelle war genau die Sorte von pittoresker englischer Kirche, die ihren Weg auf Postkarten fand. Sie befand sich in einer ländlichen Gegend, etwa anderthalb Kilometer vom nächsten Dorf entfernt. Ronnie parkte etwas abseits des Gebäudes vor einem Friedhof voller alter, windschiefer Grabdenkmäler und Grabsteine. Im hellen Mondlicht warfen die Grabsteine lange Schatten.

Die Kirche war groß, ihre steinernen Mauern grau und stabil. Der Hauptteil der Kirche bestand aus einem rechteckigen Kirchenschiff mit einem Spitzdach. Ein großer, quadratischer Glockenturm stieg aus dessen Ende hervor. Ein gebogenes Vestibül ragte etwa aus der Mitte des Kirchenschiffs, flankiert von zwei schmalen Steinbögen mit Bleiglasfenstern. Eine Reihe ähnlicher Fenster verlief kurz unterhalb des Daches an der gesamten Kirche entlang.

Das Pfarrhaus war ein separates Gebäude, welches neben der Kirche errichtet worden war. Ein schmaler Pfad führte von dort aus zur Kirche. Hinter den Fenstern des Pfarrhauses war es dunkel und die Tür für die Nacht fest verschlossen.

Eine hölzerne Doppeltür führte in das Vestibül. Das Schloss an der Tür wirkte alt und ganz so, als wäre noch ein alter schwerer Eisenschlüssel nötig, um es zu öffnen. Die Türen waren mit eisernen Bändern und Türangeln verstärkt. Eiserne Ringe hingen von beiden Türen. Ronnie packte einen davon und zog vorsichtig daran. Die Tür bewegte sich.

»Sie ist nicht verschlossen«, sagte er.

Nicks Ohr juckte. »Das gefällt mir nicht.«

»Niemand weiß, dass wir hier sind«, sagte Selena mit leiser Stimme. Ihr Herz pochte. Sie atmete tief ein, dann noch einmal.

»Genau. Sichern und laden«, befahl Nick.

Sie zogen ihre Waffen hervor. Nick nickte Ronnie zu, der daraufhin die Tür aufzog.

Das Vestibül war etwa vier Meter lang und doppelt so breit. Eine geschlossene Eichentür führte aus dem Vestibül in die Kirche. Nick zog sie einen Spaltbreit auf und gab den anderen ein Zeichen, zu warten. Dann betrat er die Kirche.

Der Innenraum war still und dämmrig. Das wenige Licht stammte hauptsächlich von dem Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel, und zwei dicken Kerzen, die am Eingang auf hohen Kerzenleuchtern aus Messing brannten. Das Dach der Kirche bestand aus einem zeltartigen Gebälk aus Dachsparren, die von massiven runden Steinsäulen getragen wurden. Von dort, wo er stand, befanden sich die Vorderseite der Kirche und der Altar zu seiner Linken. Eine große hölzerne Kanzel, von der die Predigt abgehalten werden konnte, ließ sich über eine schmale Wendeltreppe rechts des Altars erreichen. Dahinter befand sich der leere Chorraum.

Marmorne Gedenktafeln mit den Namen der auf unzähligen englischen Schlachtfeldern gefallenen Soldaten säumten die Wände. Links und rechts des Mittelgangs nahmen hölzerne Kirchenbänke den meisten Platz des Kirchenschiffs ein. Hinter dem Altar hing ein Kreuz.

Irgendetwas an dem Anblick, der sich Nick bot, war jedoch seltsam. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass der Altar verrutscht worden war. Er hätte eigentlich am Ende des Kirchenschiffs und in dessen Mitte stehen sollen, parallel zu den Kirchenbänken. Stattdessen aber stand er abseits und schief, als hätte man ihn verrückt. Außerdem bestand er nur noch aus einem hölzernen Rechteck dunklen Holzes. Normalerweise hätten sich zeremonielle Gegenstände wie Kerzen oder ein Kreuz auf ihm befinden müssen, aber er war leer. Ein weißes Stück Stoff lag zerknüllt neben ihm.

Nicks Ohren begannen zu brennen. Irgendwo aus der Kirche drang ein unterdrücktes Husten zu ihm heran.

»In Deckung!«, schrie er.

Nick ließ sich flach auf den Boden fallen. Schüsse explodierten hinter dem Altar und der Kanzel. Die Kugeln rissen scharfe Holzsplitter aus der Tür hinter ihm. Vom anderen Ende des Gebäudes aus eröffneten Automatikwaffen das Feuer und zerschlugen die Bänke vor ihm. Nick schlängelte sich hastig ins Vestibül zurück. Doch vor der Kirche ertönten ebenfalls Schüsse, durchschlugen die schweren Holztüren und prallten von den Steinwänden ab.

Sie saßen in der Falle.
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Elizabeth und Stephanie betrachteten gebannt die Live-Satellitenübertragung des Krieges, der sich im Mittleren Osten anbahnte. Die israelischen Streitkräfte waren an der Grenze zum Libanon aufmarschiert und bereit für einen Angriff. Flottenverbände vor der Küste warteten auf den Befehl, Sidon anzugreifen. Die Truppenbewegungen waren auf dem Satellitenbild gut zu erkennen. Die Hisbollah brachte ihrerseits Raketenbatterien in Stellung. Elizabeth wusste, dass sie irgendwo in den Bergen iranische Raketen versteckt hielten.

Im Westjordanland strömten bereits israelische Truppen durch die Kontrollpunkte und hielten auf die Camps zu. Die gesamte arabische Welt war in Aufruhr. Der UN-Sicherheitsrat hielt eine Notfalltagung ab. Im Iran, in Syrien, im Libanon und in Ägypten war es zu Massendemonstrationen gekommen.

»Ich denke, Lerner wird bis Beirut marschieren«, sagte Elizabeth. »Zuerst wird er den Süden unterhalb Sidons sichern. Das wird die Raketenbasen ausschalten. Dann wird er versuchen, einen Stützpunkt zu errichten, der die Hisbollah aus dem Land treiben wird. Im Westjordanland wird er die Grüne Linie
 von 1967 überrennen.«

»Die Grenze zu Jordanien. Was wird Syrien unternehmen?«

»Wohl hauptsächlich nur viel Lärm um nichts. Die sind noch viel zu sehr in ihren eigenen Bürgerkrieg verwickelt. Es gibt nicht viel, was sie wirklich tun können.«

Sie griff nach ihrem Stift, legte ihn wieder ab. »Rice hat für die U-Boote DEFCON 2 ausgerufen und hält die restlichen Truppen derzeit bei DEFCON 3. Er will ungern falsche Signale senden, aber er ist in Sorge. Russland und China haben ihre Alarmbereitschaft ebenfalls erhöht. Falls irgendjemand einen Fehler macht, könnte sehr schnell alles außer Kontrolle geraten.«

»Was ist mit der iranischen Atombombe?«

»Sie ist der Joker. Wir wissen nicht, wo sie ist oder was sie mit ihr vorhaben. Wir haben nicht viele Agenten im Iran. Sie verfügen dort über eine erstklassige Spionageabwehr und halten nicht allzu viel von Spionen.«

Draußen scharrte der Kater an der Verandatür.

»Burps will herein«, sagte Stephanie.

»Lassen Sie ihn draußen. Er ist doch eine freilaufende Katze, wie Nick sagte.«

»Apropos Nick, haben Sie schon etwas von ihm gehört?«

»Nein. Ich rechne aber auch erst damit, wenn sie die Kirche gründlich untersucht haben. Was jeden Augenblick der Fall sein sollte.«
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Selena feuerte auf etwas, das über den Friedhof hastete, und hörte einen Aufschrei. »Drei hier draußen!«, rief sie. Sie sah einen Mann, der auf das große Mausoleum zurannte. Sie schoss erneut, zwei Kugeln. Der dunkle Umriss fiel zu Boden. »Jetzt noch zwei.«

Nick kroch zu ihr. Ronnie feuerte in die Kirche. Die Schüsse donnerten durch die steinerne Halle. Kugeln, die aus Richtung des Friedhofs auf sie abgefeuert wurden, prallten ringsum von dem Vestibül ab und ließen Steinsplitter durch die Luft fliegen. Die Schützen hatten kein freies Schussfeld, hielten sie mit ihrem Dauerfeuer aber beschäftigt.

»Gib mir Deckung, während ich zu dem Grabstein dort drüben sprinte.« Nick deutete auf einen großen, weinenden Engel, der im kalten Licht gräulich schimmerte. »Bereit?«

Selena schob ein frisches Magazin in ihre Waffe und nickte. Sie begann ein paar schnelle Schüsse abzufeuern. Nick sprang auf die Beine und rannte geradewegs auf den Engel zu. Kugeln rissen um seine Füße herum den Boden auf, prallten von der Statue ab und surrten heulend in die Nacht. Eine traf ihn an seinem Stiefel und ließ ihn zu Boden stürzen. Er rollte sich hinter das Grabdenkmal und presste sich flach auf den Boden. Sein Fuß war taub. Der Absatz des Stiefels war abgerissen worden.

In dem Pfarrhaus gingen die Lichter an. Jemand würde die Polizei rufen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Er warf einen Blick um den Sockel der Engelsstatue herum, erhaschte eine Bewegung und schoss. Der Umriss fiel in sich zusammen. Sonst konnte er niemanden erspähen. Die Schüsse verstummten für einen Moment, als Selena ihre Pistole nachlud. Auch Ronnie hatte aufgehört zu schießen. War er getroffen worden? Nick schob den Gedanken beiseite.

Er hörte, wie ein Motor gestartet wurde. Ein dunkler Transporter schoss hinter der anderen Seite der Kirche hervor, vorbei am Haupteingang und dann auf die Straße, die in den Ort führte. Nick stand auf und feuerte ihm so lange hinterher, bis der Schlitten seiner Pistole steckenblieb. Der Transporter verschwand in der Nacht. Nick lud seine Waffe nach und rannte dann humpelnd zur Kirche zurück.

Selena richtete sich auf. Ronnie kam aus dem Vestibül gelaufen. »Die hatten mich festgenagelt«, erklärte er. »Dann haben sie sich vom Acker gemacht und den Altar mitgenommen.«

Das Pfarrhaus war mittlerweile hell erleuchtet. Nick glaubte, gesehen zu haben, wie sich die Vorhänge an einem der Fenster bewegten.

»Wird Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte er.
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»Es gab nichts, was wir hätten tun können«, erklärte Nick. »Wer immer diese Aktion plante, wusste, dass wir kommen würden. Sie legten einen Hinterhalt und hielten uns in Schach, während sie die Bundeslade an sich nahmen.«

»Sind Sie sicher, dass es die Bundeslade gewesen ist?«, erkundigte sich Elizabeth.

Nick, Selena, Stephanie und Ronnie waren in Elizabeths Büro versammelt. Burps schlief auf dem Rücken in einem Katzenbett in der Ecke des Zimmers. Er schnarchte. Das Bett war ein Spontankauf von Elizabeth gewesen. Nun fragte sie sich, was sie eigentlich dazu bewogen hatte.

»Ich weiß es nicht, Direktorin. Aber sie haben den gesamten Altar mitgenommen. Das lässt mich annehmen, dass die Bundeslade darin verborgen war.«

»Der Altar war dafür groß genug«, pflichtete ihm Selena bei. »Er war ganz aus Holz gefertigt, ohne Dekoration, wie eine schmucklose rechteckige Kiste. Einem Puritaner hätte ein solcher Altar gefallen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er etwas Wertvolles enthalten könnte.«

»Der MI5 hat den Fall von der örtlichen Polizei übernommen«, sagte Elizabeth, »um hinter Ihnen aufzuräumen. Automatische Waffen sind in England nicht unbedingt üblich. Sie suchen nach Verbindungen zu Terroristen.«

»Und, haben sie etwas gefunden?«, fragte Ronnie.

»Nein. Aber alle toten Männer fanden sich im System wieder. Alle mit Militärvergangenheit. Zwei waren beim SAS gewesen, einer bei unseren Rangers. Sie haben Blutspuren gefunden, also haben Sie vielleicht noch mehr von ihnen verletzt.«

»Söldner«, fasste Nick zusammen.

»Der MI5 konnte einen von ihnen als jemanden identifizieren, der für eine private Sicherheitsfirma namens MKTA arbeitete. Sie wird von einem früheren Colonel der SAS namens McKenzie geleitet. MKTA wird mit einem Massaker in einem Flüchtlingslager in Afrika in Verbindung gebracht. Außerdem gelten sie auch bei anderen Zwischenfällen als Verdächtige.«

»Gibt es denn keine Beweise, dass sie dafür verantwortlich waren?«

»Nichts, was vor Gericht ausreichen würde.«

»Was ist McKenzies Geschichte? Einen solchen Rang beim SAS begleitet man nicht ohne die notwendigen Fähigkeiten. Wieso ist er nicht beim SAS geblieben?«

»Er wurde zum Rücktritt genötigt, nachdem er die Folterung eines irakischen Inhaftierten befohlen hatte. Dafür wäre er ins Gefängnis gewandert.«

»Jemand muss ihn angeheuert haben«, sagte Ronnie.

»Und da wird es interessant«, schaltete sich Stephanie ein. »Ich habe das hier gefunden.«

Der Monitor an der Wand erwachte mit einer Aufnahme des Logan Airport in Boston zum Leben. Ein ernster, finster dreinblickender Mann mit kurzen Haaren und Sonnenbrille passierte den Zollbereich.

»Das ist McKenzie. Er tauchte kurz nach Ihrer Rückkehr von Ihrem Besuch im Pembroke Castle auf.«

Sie tippte auf eine Taste. Die nächste Aufnahme war vor dem Terminal gemacht worden. McKenzie stieg in eine private Limousine. Das hintere Kennzeichen war gut zu entziffern.

»Das ist keine Limousine des Flughafens. Sie gehört Phillip Harrison, einem der Drahtzieher der Cask and Swords
 .«

»Die Gruppe, von der Adam mir berichtete.«

»Harrison residiert auf einer Privatinsel in Maine, aber McKenzie flog noch am selben Abend nach London zurück. Also muss er sich mit Harrison in Boston getroffen haben.«

»Das deckt sich mit dem, was Adam mir erzählte. Und es erklärt, wieso sich ein Soziopath wie McKenzie mit einem Großbankier die Zeit vertreibt«, sagte Nick.

»Das passt doch gut zusammen, oder?«, fragte Ronnie. »Soziopathen und reiche Bankiers?«

»Bleiben wir bitte ernsthaft.« Harker nahm ihren Stift zur Hand. »Lassen Sie uns ein paar Vermutungen anstellen.«

»Wieso sollten McKenzies Männer in der Kirche gewesen sein?«, fragte Selena.

»Aus dem gleichen Grund wie wir«, sagte Nick. »Sie waren hinter der Bundeslade her. Das wäre Vermutung Nummer eins.«

»Oder hinter euch«, gab Stephanie zu bedenken.

»Aber wieso warten, bis wir die Kirche betraten? Und woher konnten sie überhaupt wissen, dass wir dort sein würden? Die andere Überlegung ergibt mehr Sinn.«

»Da hast du recht.«

»Wenn sie also hinter der Bundeslade her waren und Harrison sich mit McKenzie traf, liegt Vermutung zwei auf der Hand.«

»Harrison hat McKenzie angeheuert, um die Bundeslade zu finden«, schlussfolgerte Ronnie.

»Genau.«

»Was können wir daraus ableiten?«

»Wie konnten Sie die Bundeslade finden?«

»Auf die gleiche Weise wie wir?«, entgegnete Selena.

»Sie besaßen aber weder das Schwert, noch wussten sie von Cromwell. Es gab aber einen einfacheren Weg – uns die ganze Arbeit machen zu lassen.«

»Sie sind Ihnen gefolgt«, sagte Elizabeth, »und deshalb wussten sie, wo sie suchen mussten. Wenn sie einen Weg gefunden haben, unsere Kommunikation abzuhören, würde ihnen das den Ort verraten haben.«

»Ziemlich ausgefuchst, aber es würde Sinn ergeben. McKenzie wäre mit dieser Art von Technologie vertraut.«

»Was ist unsere nächste Vermutung?«, fragte Ronnie.

»Dass sich die Bundeslade in dem Altar befand und McKenzie sie zu Harrison bringen wird. Vielleicht hat er das bereits.« Elizabeth legte ihren Stift beiseite.

»Vielleicht haben wir noch eine Chance, sie abzufangen.«

»Wir wissen nicht, wo die Übergabe mit Harrison stattfinden wird.«

»Ich glaube nicht, dass er nach Boston fliegen wird«, überlegte Selena. »Oder an irgendeinen anderen Ort, wo der Zoll womöglich einen genaueren Blick darauf werfen möchte. Dafür benötigt er einen zurückgezogenen Ort, etwas Abgeschiedenes.«

»McKenzie besitzt eine seetüchtige Jacht, die Bristol Angel
 «, erklärte Stephanie, »und Harrison gehört eine Insel in Maine.«

Sie tippte etwas in ihre Tastatur. Eine Luftaufnahme der Insel erschien auf dem Monitor.

»Das ist sie. Ziemlich abgelegen, kurz vor der kanadischen Grenze. McKenzie könnte die Bundeslade dorthin bringen. Das Wetter ist gut. Er könnte mit seiner Jacht den Atlantik überqueren und braucht auf diese Weise noch nicht einmal auch nur in die Nähe eines Zollhafens zu kommen.«

»Können wir eine Echtzeitaufnahme der Insel sehen?«, fragte Nick.

»Der Satellit kommt in etwa einer Stunde in Reichweite. Dann kann ich Ihnen mehr sagen.«

»Lasst mich raten«, sagte Ronnie. »Die nächste Vermutung lautet: Wenn die Bundeslade auf dieser Insel ist, wird sie jemand an sich nehmen müssen. Jemand wie wir.«

»Deshalb bezahlen wir dich so fürstlich, Ronnie.«

»Wie heißt diese Insel?«

»Indian Island«, sagte Elizabeth. »Sie sollten sich dort wie zuhause fühlen.«
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Nick, Ronnie und Selena studierten die Satellitenbilder von Harrisons Insel.

»Etwa anderthalb Kilometer lang«, sagte Ronnie, »und vielleicht achthundert Meter breit.«

»Hauptsächlich Felsen und Bäume«, sagte Nick.

»So wie es aussieht, ist das Dock unterhalb des Hauses die einzige annehmbare Landezone.«

»Wir müssen einen anderen Ort finden, an dem wir landen können.« Nick zupfte sich am Ohr.

»Ich bin zusammen mit Lamont die Karten durchgegangen«, sagte Ronnie. »Das Gewässer rund um die Insel ist voller Felsen und Strömungen. Völlig unvorhersehbar, und im besten aller Fälle trügerisch.«

»Dafür könnten wir Lamont gut gebrauchen«, stellte Nick fest. »Aber man kann wohl nicht alles haben.«

»Er hat einen Punkt an der nördlichen Küste entdeckt, den wir mit einem Boot ansteuern könnten. Hier …« Ronnie markierte eines der Fotos. »Dafür müssten wir ein Zodiac benutzen. Es wird schwierig werden, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Dann per Boot.«

»Wie sieht es mit der Sicherheit aus?«, erkundigte sich Selena. »Harrison wird doch Kameras installiert haben. Außerdem vielleicht Wachhunde, Sensoren.«

»Ich sehe keine Zwinger«, sagte Nick, »aber sie werden zumindest Wachen haben, die herumlaufen. Wir müssen uns auf unsere Ohren verlassen. Sobald wir an Land sind, gibt es dort ausgezeichnete Deckung. Dichte Baumgruppen. Ich denke, wir können ohne Probleme nahe herankommen. Das Haus hingegen ist eine andere Geschichte. Das Gelände darum herum ist völlig offen, ohne jegliche Deckung.«

»Was ist das da für ein Gebäude?«, fragte Selena. Sie deutete auf ein rechteckiges Gebilde etwa dreißig Meter vom Haupthaus entfernt. Von dort führte ein Schotterweg zum Haus.

»Sieht wie ein Geräteschuppen oder eine große Garage aus.«

»Die Bäume reichen bis an das Gebäude heran. Wir könnten es zu unserem ersten Ziel machen.«

»Das könnte funktionieren«, bestätigte Nick. »Wir gehen bei Nacht, schleichen uns bis zu diesem Gebäude, halten uns versteckt und warten, bis alle schlafen. Dann laufen wir zu dem Haus.«

Stephanie betrat den Raum. »Neue Bilder von unserem Auge im Himmel«, sagte sie. »Das müsst ihr sehen.«

Sie legte eines der Bilder auf den Tisch. »Harrison ist gestern erst spät eingetroffen. Aber das ist er.«

Das Bild war aus über vierundzwanzig Kilometern Höhe aufgenommen worden, doch das sah man dem Foto nicht an. Harrison trug ein kurzärmeliges Hemd, luftige Hosen und Bootsschuhe. Seine Hände steckten in den Taschen. Sein Gesicht war deutlich zu erkennen.

»Der Satellit flog heute Morgen erneut vorbei, vor zwei Stunden.« Sie legte mehrere weitere Fotografien auf den Tisch. Ein schlankes Schiff lag am Ende des Piers vor Anker. Sie konnten sogar den Namen an seinem Bug ausmachen. Es war die Bristol Angel
 , McKenzies Jacht. Ein Mann stand am Dock, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Das ist Nigel McKenzie.«

Vier Männer hievten eine hölzerne Kiste über das Deck. Auf dem nächsten Bild konnte man Phillip Harrison erkennen, der auf McKenzie zulief. Die folgenden Bilder zeigten, wie die beiden Männer sich die Hände schüttelten und dann dabei zusahen, wie die Kiste an Land gebracht wurde.

»Das ist alles. Danach war der Satellit wieder außer Reichweite.«

»Danke, Steph.«

»Lasst mich wissen, falls ihr noch was braucht.« Sie lief wieder nach oben.

»Die Frage ist nun, ob sie die Kiste in das Haupthaus oder in eines der anderen Gebäude gebracht haben«, überlegte Ronnie.

»Und ob die Bundeslade in der Kiste ist«, ergänzte Selena.

»Ihr solltet Eure Badesachen einpacken«, sagte Nick.
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Der Mond warf ein elektrisches, kaltes Licht auf die glitzernde Gischt des Atlantiks. Das Boot wurde angehoben, fiel herab, schlug hart auf den wogenden Wellen auf und ließ dabei salziges Meerwasser auf sie herabregnen. Eine steife Brise trug den Geruch von Kiefern und Erde heran. Sie waren nicht mehr weit von der Insel entfernt.

Sie trugen schwarze Kampfmonturen und komplette Körperpanzerung. Jeder von ihnen verfügte über eine SIG-Sauer P229 und hatte sich darüber hinaus eine MP-5N vor die Brust geschlungen. Die MP-5 war zuverlässig, akkurat und tödlich, mit hoher Schussfolge. Und sie funktionierte auch dann noch, wenn sie voller Wasser war.

Selena und Nick saßen in der Mitte des Navy Seal CRRC, dem Zodiac. Das Schlauchboot besaß separate, wasserdichte Kammern, die es vor dem Sinken bewahrte, falls es durch einen Riss oder ein Loch beschädigt werden sollte. Eine Brennstoffzelle am vorderen Ende trieb über einen Schlauch den Motor an. Ronnie saß am Ruder und navigierte das Boot mithilfe seines GPS. Der Außenbordmotor war ein Zweitakter mit Wasserstrahlantrieb, der fünfundfünfzig PS aufbieten konnte. Für einen Außenborder war das Boot sehr leise, wenn natürlich auch nicht völlig geräuschlos. Über den Lärm machte sich Nick aber keine allzu großen Sorgen. Es stand nicht zu befürchten, dass sich die Patrouillen auf ihrem Rundgang derart weit von dem Haupthaus entfernen würden. Dieses Ende der Insel war mit dichten Baumgruppen bewachsen. Die wirbelnde Meeresströmung und die starke Brandung waren eine effektive Abschreckung. Er betrachtete das Ufer, welches immer näher rückte und verstand, warum.

Scharfe Felsen ragten dunkel, nass und schartig im Mondlicht auf. Wie die Zähne eines gigantischen Meeresungeheuers, das auf seine Beute lauerte, hoben sie sich von dem dunklen Gewässer ab. Der aufgewühlte Atlantik um sie herum verwandelte die Wasseroberfläche in ein brodelndes Wirrwarr aus schäumender Gischt. Die Wellen verursachten ein tiefes, dröhnendes Geräusch, wenn sie gegen die Felsen schlugen, und schluckten dabei ihr Motorengeräusch.

»Da ist die Lücke«, rief Ronnie. Er deutete auf einen schmalen Kanal voller weißer Gischt zwischen zwei hohen Felsen. »Wenn wir die passiert haben, wird die See ruhiger. Das Ufer ist dann noch knapp fünfzig Meter entfernt.«

Er gab Gas. Das Boot schoss voran, tanzte über die Wellen.

Selena klammerte sich an ihrem Sitzplatz fest. Mir gefällt das nicht,
 dachte sie. Mir gefällt das ganz und gar nicht.
 Sie sah, wie die Felsen immer näher kamen. Und je näher sie rückten, umso gefährlicher sahen sie aus. Dann passierten sie die Lücke.

Das Wasser griff unbarmherzig nach dem Boot. Der Zodiac scherte nach rechts aus und begann zu kippen.

»Welle!«, rief Ronnie.

Sie prallten gegen die Felsen. Selena hörte, wie der Stoff von der harten, scharfen Oberfläche aufgerissen wurde. Die Brennstoffzelle brach. Ein beißender Mix aus Gas und Öl spritzte über ihre Stiefel. Luft entwich aus dem vorderen Teil des Bootes, und an der Seite drang Wasser ein. Das Boot kippte und Selena wurde ins eisige Wasser geworfen. Der Zodiac schwang zurück und traf sie am Kopf.

Sie sank unter Wasser und das Gewicht ihrer Ausrüstung zog sie unbarmherzig tiefer. Ein plötzlicher, scharfer Schmerz bohrte sich durch ihre Hose und in ihr Bein. Das Salzwasser brannte wie Feuer in der frischen Wunde. Sie kämpfte gegen die Strömung an, rang nach Luft, und brach dann durch die Wasseroberfläche. Ihr blieb gerade genug Zeit, um Luft zu holen, bevor sie wieder unter Wasser gezogen wurde. Sie wehrte sich gegen den Sog, trat und strampelte, bis sie wieder an die Oberfläche kam.

Die Strömung ließ von ihr ab. Sie sah sich nach den anderen um.

Das Boot war nur noch ein zerknülltes Etwas, das von den unbarmherzigen Felsen hing. Der zerfetzte Stoff wurde von den Wellen hin- und hergerissen. Nicht weit von sich entfernt sah sie Ronnie auftauchen, und dann Nick.

Zusammen schwammen sie ans Ufer, bis ihre Füße den Grund berührten und sie den restlichen Weg auf die Insel waten konnten. Das Ufer bestand aus einem Streifen mit faustgroßen Steinen und vereinzelten Büscheln aus Seegras, etwa zwei Meter breit. Erschöpft ließ sie sich auf die Knie sinken.

»Lauf weiter. Zu den Bäumen«, raunte Nick ihr zu. Als sie die Baumgrenze durchquert hatten, hob er die Hand. »Okay, um das Boot kümmern wir uns später.« Sein Blick fiel auf Selenas Bein. »Du bist verwundet.«

Sie sah an sich hinunter. Blut rann aus dem Schnitt, das im Mondlicht schwarz glänzte. Sie zog ihr Messer hervor und schlitzte ihre Hose auf, um sich die Wunde genauer anzusehen. Es war ein hässlicher, schartiger Einschnitt, fast dreißig Zentimeter lang.

»Hilf mir, sie zu verbinden«, sagte sie.

Jeder von ihnen trug ein kompaktes Erste-Hilfe-Set für eine schnelle Notbehandlung im Einsatz bei sich. Einfache Utensilien, um eine Blutung zu stoppen, eine Infektion abzuhalten, eine Wunde zu vernähen oder sie zu verbinden. Nick begann sie zu versorgen.

»Da wird eine Narbe zurückbleiben«, sagte er. »Du solltest damit aufhören, sonst siehst du irgendwann noch aus wie ich.«

»Vielleicht lasse ich mir eine Tätowierung darüber stechen, wenn alles verheilt ist.« Sie zuckte zusammen, als Nick die Verletzung verband. »Herzen und Blumen, mit einer Weinranke. Oder Pistolen und Rosen.«

»Death before dishonor«, schlug Ronnie scherzhaft vor.

»Oder ein großes Herz, in dem Mama
 steht«, sagte Nick. Er stand auf. »Kannst du es belasten?«

Sie erhob sich. Es schmerzte, aber ihr Bein fühlte sich kräftig genug an.

»Ist nur ein Kratzer«, sagte sie. »Ich komme klar.«

»Okay. Wir haben unsere Funkausrüstung verloren, die Nachtsichtgeräte sowie unsere Reservemunition, aber wir haben zumindest noch unsere Waffen. Lasst uns nachsehen, wie viel Munition uns noch geblieben ist.«

Sie überprüften die Taschen ihrer Uniformen.

»Drei Wechselmagazine für die MP-5, eines in der Waffe«, meldete Ronnie. »Zwei für die Pistole, ein weiteres geladen.«

»Meine Reservemagazine für die MP-5 sind dahin«, sagte Selena. »Nur noch eines in der Waffe selbst. Ansonsten zwei für die Pistole und ein geladenes.«

»Und ich hab genauso viele wie Ronnie. Hier.« Er reichte ihr eines seiner Reservemagazine für die MP-5. Ronnie tat es ihm gleich. Sie steckte die Magazine in eine Tasche und fröstelte.

»Damit hat jeder von uns neunzig Schuss. Nutzt sie gut«, sagte Nick. »Es ist kalt, aber uns wird warm werden, wenn wir durch den Wald pirschen. Ein Feuer dürfen wir nicht riskieren. Überprüft eure Waffen und versucht sie so gut wie möglich trocken zu bekommen. Sie funktionieren auch, wenn sie nass sind, aber ihr solltet das Wasser herauslassen.«

»Funktioniert dein Telefon?«, erkundigte sich Ronnie.

Nick nahm die kleine Tasche mit seinem Handy heraus. Die Tasche war durchnässt. Er zog das Handy heraus. Es gab kein Signal.

»Nada.
 Vielleicht später.«

Sie machten sich daran, ihre Waffen zu trocknen. Dann brachen sie auf und durchquerten den Wald bis zu der Garage in der Nähe von Harrisons Haus.

Irgendwo in der Dunkelheit rief eine Eule. Ein langer, klagender Schrei.

 


Kapitel 69

 

Um 4:00 Uhr morgens kam Elizabeth in ihr Büro und fand eine tote Maus neben ihrem Stuhl. Burps hatte ein kleines Geschenk für sie zurückgelassen. An diesem Morgen war es eine Maus gewesen, gestern eine Natter. Sie warf den kleinen Tierkadaver in ihren Papierkorb.


Dieser verfluchte Kater flirtet mit mir,
 dachte sie bei sich.

Stephanie kam mit einer Tasse Kaffee in ihr Büro. Dampf stieg aus der Tasse auf.

»Danke, Steph.«

Elizabeth nahm ihr die Tasse ab und blies über die heiße, schwarze Flüssigkeit. Es überraschte sie nicht, dass Steph bereits hier war und arbeitete. An den meisten Tagen fanden sie sich beide gegen fünf Uhr morgens ein. Gestern hatte Elizabeth erst gegen Mitternacht ihre Arbeit beendet und in den Wohnquartieren im Untergeschoss übernachtet. Das passierte in letzter Zeit öfter. Aus diesem Grund hatte sie sich auch angewöhnt, dort sicherheitshalber Wechselkleidung und Hygieneartikel aufzubewahren.

»Israel hat gerade eine Drohne abgeschossen, welche die Hisbollah aus dem Libanon starteten«, berichtete Stephanie. »Das ist schon die zweite in dieser Woche.«

»Ich verstehe nicht, wieso sie glauben, damit Erfolg zu haben. Der Iran schickt die Teile in den Libanon, die Hisbollah baut sie zusammen und schickt sie in den Himmel, und Israel schießt sie ab. Was soll das Ganze?«

»Ein Prestigeschub für die Führer der Hisbollah. Seht uns an, wir verrichten Gottes Werk im Kampf gegen unsere zionistischen Feinde, und dieser ganze Bullshit. Trotzdem ist die Hisbollah ein ernstzunehmender Gegner. Sie haben Israel während der letzten Invasion in die Knie gezwungen.«

»Das war ein Politikum. Ich glaube nicht, dass sie Israel dieses Mal aufhalten werden«, entgegnete Elizabeth. »Lerner wird alles in die Waagschale werfen, was er aufbieten kann. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, bevor er seinen Zug machen wird. Diese Drohne war vielleicht das Letzte, was ihm noch fehlte, um seine Invasion zu rechtfertigen.«

Auf Elizabeths Schreibtisch befand sich ein kleines Gerät, welches nur einem einzigen Zweck diente. Es zeigte in farbigen Buchstaben und Zahlen den aktuellen Stand der Verteidigungsbereitschaft an. Als Rice den Alarmzustand auf DEFCON 3 angehoben hatte, hatten sich die Farben von einem Gelbgrün in Gelb verwandelt. Nun piepte das Gerät dreimal. Die Anzeige wechselte auf Orange und lautete nun DEFCON 2.

Elizabeth starrte auf die Anzeige und hatte ein Gefühl im Hals, als hätte sie eine Bleikugel schlucken müssen. Ihr Telefon klingelte.

»Harker?« Sie hörte einen Moment lang nur zu. »Steph, legen Sie das SBIRS-System auf den Monitor. Und alles, was wir über den Mittleren Osten haben.«

SBIRS stand für Satellite Based Infrared Surveillance, die satellitenbasierte Infrarotüberwachung. Zwei Dutzend Satelliten in sowohl geostationärem als auch erdumlaufendem Orbit bildeten ein Netzwerk, das den gesamten Globus umspannte. Es war eine der Schlüsseltechnologien des amerikanischen Geheimdienstnetzwerks. SBIRS war hauptsächlich darauf ausgerichtet, den Abschuss feindlicher Raketen zu beobachten, sie zu verfolgen und im Ernstfall zu zerstören.

»Danke, Clarence.« Elizabeth legte auf und wandte sich Stephanie zu.

»Das war DCI Hood. In der iranischen Raketenbasis in Badr wurden Aktivitäten registriert. Hoods hat mich auf den aktuellen Stand gebracht. Er macht sich Sorgen, dass die Israelis womöglich erfahren haben, dass der Iran über eine Atombombe verfügt.«

»In Badr sind die Shahab 3-B stationiert«, antwortete Stephanie. »Was, wenn sie eine dieser Raketen mit der Atombombe ausgerüstet haben?«

Elizabeth deutete auf die orangefarbene Anzeige und ihre abschreckende Bedeutung. »Rice hat für diesen Fall ein Treffen des Sicherheitsrates einberufen.«

»Wenn Teheran diesen russischen Sprengkörper verwendet, wird Israel sie vernichten«, sagte Stephanie. »Sie besitzen genügend Atomwaffen, um den Iran vom Angesicht der Erde zu tilgen.«

»Was mir am meisten Sorge bereitet, ist, dass die Mullahs vielleicht wirklich verrückt genug sind zu glauben, sie könnten mit einem Erstschlag den Krieg gewinnen. Die Shahab 3-B hat eine sehr kurze Startphase und besitzt ausgeklügelte Ausweichtechnologie. Wenn sie erst einmal in der Luft ist, wird es schwer, sie rechtzeitig zu stoppen.«

»Besitz Israel denn keine Patriot-Abwehrraketen?«

»Doch, und außerdem ihre eigenen Arrow-2. Aber die 3-B wurde mit einem neuen Ausweichsystem ausgestattet. Sie könnte durchkommen.«

»Die Bilder sind da«, sagte Stephanie.

Die Übertragung auf den Monitor geschah in Echtzeit von einem geostationären Satelliten über dem Iran. Die Badr-Raketenbasis befand sich östlich von Teheran in der Semnan-Wüste, einem verlassenen, trockenen Ödland. Hier sahen sie den Grund für Rices Entscheidung, die Alarmstufe auf DEFCON 2 zu erhöhen. Hunderte von Wärmesignaturen tummelten sich auf der Basis. Um die Raketensilos herum herrschte besondere Betriebsamkeit.

»Sie könnten sich auf einen Start vorbereiten«, sagte Stephanie.

Elizabeth betrachtete die Bilder und die Informationen am rechten Rand des Bildschirms.

»Wenn sie das tun«, sagte sie, »stehen wir vor einer völlig neuen Situation.«

 


Kapitel 70

 

Nick und die anderen lagen am Rand der Baumgrenze, fünfzehn Meter von Harrisons Garage entfernt. Das Gebäude besaß auf einer Seite ein Fenster. Dort befand sich auch eine Seitentür. Ein John-Deere-Rasenmäher parkte auf dem Kiesweg davor. Nick beobachtete einen Wachmann auf seiner Route zwischen der Garage und dem Haupthaus. Diese lief er nun schon seit einer Stunde ab. Der Wachmann trug ein M-16 über der Schulter.

»Immer das gleiche Muster, jedes Mal«, sagte Nick. »Er läuft an dem Haus vorbei, darum herum, kommt dann zurück und läuft die Auffahrt zur Vorderseite der Garage entlang, umrundet auch diese, kehrt zum Haus zurück und fängt von vorn an. Dafür benötigt er etwa zwanzig Minuten.«

»Und er sieht schrecklich gelangweilt dabei aus«, sagte Ronnie. »Das erinnert mich daran, wie ich Baracken voller schnarchender Jarheads vor feindlichen Angriffen durchgedrehter Kalifornier bewachte.«

»Pendleton?«

»Genau.«

»Man weiß eben nie, Ronnie. Vielleicht hättet ihr ja aus Tijuana überrannt werden können.«

»Oder San Diego.«

»Wenn er das nächste Mal hinter dem Haus ist, laufen wir zur Tür.«

»Ich habe meine Dietriche griffbereit.« Ronnie klopfte gegen eine seiner Taschen. »Sieht von hier so aus, als wäre das Schloss leicht zu knacken.«

Fünf Minuten später verschwand der Wachmann hinter dem Haus. Die drei sprangen auf und rannten auf die Garage zu. Beim Rennen spürte Selena die offene Wunde unter dem Verband an ihrem Bein. Ronnie schob die Dietriche in das Schloss und bewegte die Zylinder. Das Schloss klickte. Sie zogen die Tür auf und schlüpften hinein. Selena zog sie hinter ihnen zu.

Das Innere wurde nur schwach von zwei Oberlichtern und jeweils einem kleinen Fenster an jeder Seite erhellt. Drei abgedeckte Fahrzeuge waren entlang der hinteren Wand aufgereiht. Ronnie zog eine der Planen ein Stück nach oben und spähte darunter.

»Ein alter Bentley«, sagte er. »Sammlerstück.«

In der Nähe der geschlossenen Vordertüren parkte ein Ford Pick-up. Über einer langen Werkzeugbank hingen Arbeitsutensilien. Alles hier drin wirkte wie die typische, nette Garage, mit Ausnahme der Bretter und dem Stroh, die bei einer hölzernen Kiste auf dem Boden neben den Türen lagen. Von dort, wo sie standen, konnte man nicht erkennen, was sich darin befand.

»Glaubst du, dass sie darin ist?«, fragte Selena.

»Gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Sie schritten voran, bis sie den Inhalt ausmachen konnten.

»Es ist der Altar aus der Kirche«, sagte Ronnie. »Die Vorderfront sitzt locker.«

Er zog die Front ein Stück beiseite. Der Hohlraum dahinter war leer.

»Hier war etwas drin.«

»Sie müssen es ins Haus geschafft haben«, sagte Nick.

»Was jetzt, Kemo Sabe?«

»Wir holen sie uns. Das Haus ist dunkel. Sie schlafen. Kein Grund, länger zu warten.«

»Wir haben die Betäubungspistolen verloren«, sagte Selena. »Was machen wir jetzt mit dem Wachmann?«

»Wir müssen ihn ausschalten. Es ist unmöglich, ins Haus zu kommen, ohne von ihm gesehen zu werden. Wir werden uns um ihn kümmern, wer er hinter der Garage ist.«

»Das sollte jeden Moment so weit sein«, bemerkte Ronnie.

»Wir werden ihn sehen, wenn er an dem Fenster vorbeiläuft. Ich kümmere mich um ihn.«

Sie huschten zur Tür.

Dort warteten sie schweigend. Ein paar Augenblicke später passierte der Wachmann das Fenster und begab sich zur Rückseite des Gebäudes. Nick ließ noch ein oder zwei Sekunden verstreichen, dann schlich er sich aus der Tür. Die Nachtluft war angefüllt vom Zirpen der Grillen. Der Mann verschwand gerade um die Ecke.

Nick schlich sich von hinten an ihn heran, so lautlos wieder Nebel, der vom Boden aufstieg. Der Wachmann schien etwas zu bemerken und wollte sich umdrehen, doch da war es bereits zu spät. Nick legte ihm seinen Arm zu einem Würgegriff um den Hals. Der Wachmann wehrte sich, versuchte sich zu befreien und gab erstickte Laute von sich, als er versuchte, die anderen zu warnen. Nick übte weiter Druck auf die Halsschlagader aus. Dann hörte der Mann auf, sich zu bewegen, und sank bewusstlos zu Boden. Nick zog ihn zur Tür und in die Garage zurück.

Ronnie fand ein paar Kabel in der Werkzeugbank. Damit fesselten sie den Wachmann und stopften ihm einen öligen Lappen als Knebel in den Mund.

Sie traten ins Mondlicht hinaus. Die Grillen waren unterdessen verstummt.

»Die Kamera auf der Veranda ist auf den Eingang gerichtet«, sagte Nick. »Wenn wir uns am Rand des Hauses halten, sollte uns nichts passieren.«

In einem der Fenster seitlich des Hauses flackerte kurz ein Lichtschein auf.

»Sie sind noch wach. Also haltet eure Waffen bereit.«

»Ich dachte, du wolltest warten, bis sie schlafen«, sagte Selena.

»Dafür ist es jetzt zu spät. Der Wachmann besaß ein Funkgerät. Wahrscheinlich erstattet er in regelmäßigen Abständen Meldung. Wir müssen sofort handeln.«

»Sollen wir auf alles schießen, was sich bewegt?«

»Sie waren in England auch nicht gerade zimperlich.«

»Wir wissen nicht, ob das dieselben Leute sind. Vielleicht hat Harrison diese Männer nur angeheuert.«

»Das spielt keine Rolle. Er steckt hinter allem. Schieß erst, wenn dir keine andere Wahl bleibt, aber dann zögere nicht.«

Selena ließ es dabei bewenden.

»Es muss einen Hintereingang geben. Bleibt zusammen. Los.«

Sie rannten über den Rasen, außerhalb des Radius der Überwachungskamera, zur Seite des Hauses.

Sie duckten sich unter den Fenstern hinweg und begaben sich auf die Rückseite. Eine breite, überdachte Veranda verlief über die komplette Seite des Hauses. In der Ecke befand sich eine Kamera, die auf eine kleine Treppe gerichtet war. Ronnie holte eine Spraydose aus seinem Rucksack, reckte den Arm und besprühte die Linse damit. Sie betraten die Stufen, öffneten das Fliegengitter und traten vor den Hintereingang, eine simple Tür mit einem Messingknauf. Nick drehte daran. Die Tür war nicht verschlossen. Harrison rechnete offenbar nicht mit Schwierigkeiten. Nick hielt drei Finger in die Luft und zählte an ihnen herunter. Nach dem letzten Finger öffnete er die Tür. Diese führte in einen großen Waschraum.

Sie waren im Haus.

Am anderen Ende des Waschraums war eine weiß gestrichene Tür zu sehen. Nick zog sie einen Spaltbreit auf und lauschte. Dann öffnete er sie ganz.

Ein langer, mit Teppich ausgelegter Flur führte weiter ins Haus hinein. Aus einem Zimmer an der Seite drang flackerndes Licht. Lautlos liefen sie den Flur entlang. Als Nick den offenen Durchgang erreichte, hob er warnend eine Hand und lauschte erneut. In dem angrenzenden Raum summte jemand leise vor sich hin.

Nick hockte sich auf den Boden und riskierte einen schnellen Blick um den Türrahmen. Der Raum war ein Arbeitszimmer. Bücher säumten eine der Wände. Die Fenster waren mit Vorhängen verhangen. Ein Mann saß in einem Sessel, mit dem Rücken zur Tür. Das summende Geräusch kam von ihm. Die Melodie klang einigermaßen bekannt und erinnerte an eine Hymne.

Vor der sitzenden Person stand ein großer, dunkel glänzender Mahagonischreibtisch. Das Licht im Zimmer stammte von einem guten Dutzend dicker Kerzen, die dem Raum ein sattes, feuriges Leuchten verliehen. Der Lichtschein wurde von etwas Goldenem reflektiert. Schimmernd, auf der Mitte des Tisches, stand die Bundeslade.
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Die Bundeslade war etwas mehr als einen Meter lang und mit dünnen Lagen aus getriebenem Gold bedeckt. Mit sechzig Zentimetern in der Breite und der gleichen Höhe war sie gerade klein genug gewesen, um in den gestohlenen Altar der St.-Johns-Kapelle zu passen. Das Gold war an einigen Stellen abgeblättert und darunter kam dunkles Holz zum Vorschein. Zedernholz vielleicht,
 überlegte Nick.

In das Gold waren sich wiederholende, geometrische Muster eingeprägt. Zwei goldene Figuren knieten mit gesenktem Haupt auf dem Deckel und ihre langen Flügel erstreckten sich jeweils bis zur Mitte der Lade.


Die Cherubim. Genau wie in der Bibel beschrieben.


Eine kunstvoll gearbeitete Borde verlief um die gesamte Bundeslade. An dieser hätten sich eigentlich Ringe befinden müssen, durch die Stäbe geschoben wurden, um die Bundeslade zu tragen, doch diese fehlten, ebenso wie einer der Standfüße. Die drei anderen waren wie die Tatzen eines Löwen gestaltet.

Sie betraten den Raum. Der Mann in dem Sessel hörte auf zu summen, kehrte ihnen jedoch weiter den Rücken zu.

»McKenzie?«, fragte er. »Ich dachte, Sie hätten sich schlafen gelegt?« Er stand auf und drehte sich zu ihnen um.

Es war Phillip Harrison. Sein Gesicht wurde bleich, als er die Waffen erblickte, die auf ihn gerichtet waren.

»Wer …? Was machen Sie hier?«

»Ronnie, behalte den Flur im Auge«, befahl Nick. Ronnie bezog an der Tür Position. Seine MP-5 schimmerte mattschwarz im Kerzenlicht.

»Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«, fragte Harrison.

»Wieso sagen die großen Tiere das immer, wenn sie erwischt werden?«, wunderte sich Nick. »Als ob das einen Unterschied machen würde. Ich weiß, wer Sie sind, Harrison. Sie sind derjenige, der nun eine ziemlich lange Zeit an einem sehr ungemütlichen Ort verbringen wird.«

»Wie können Sie es wagen?«

»Das ist die andere Sache, die alle sagen«, warf Selena ein.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie haben gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen.« Harrison hatte die Fassung wiedererlangt.

Über die Schulter hinweg rief Ronnie ihnen zu: »Hat der Kerl auch noch irgendwas Originelles zu sagen?«

Selena betrachtete unterdessen die Bundeslade. »Sie ist wunderschön«, sagte sie.

»Wissen Sie denn überhaupt, was das ist?« Harrison starrte Nick an. In seinen Augen war ein seltsames Flackern zu sehen.


Er ist verrückt,
 dachte Nick. Man kann es in seinem Blick sehen.


»Ich habe jahrelang nach ihr gesucht. Gott sprach zu mir. Er hat sie zu mir gebracht. Glauben Sie wirklich, dass Er
 zulassen wird, dass Sie sie mir wieder wegnehmen?«

»Gott spricht zu Ihnen?«, fragte Nick. Sein Ohr juckte. Er hob die Hand, um sich daran zu kratzen.

»Nick.« Das war Ronnie. »Da kommt jemand.«

»Selena, pass auf ihn auf. Wenn Sie irgendwelche Dummheiten versuchen, Harrison, wird sie Sie erschießen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Das sollten Sie aber«, sagte Selena. »Sie haben meinen Freund umgebracht. Setzen Sie sich.« Sie stieß ihn mit dem Lauf ihrer MP-5 vor die Brust und deutete auf den Sessel. Ein überzeugendes Argument. Harrison sah ihren Gesichtsausdruck und setzte sich.

Rechts der Tür führte ein Flur an der gesamten Seite des Hauses entlang und mündete in einer T-förmigen Gabelung. Auf der anderen Seite gelangte man in den Waschraum und auf die Veranda zurück. Ronnie bemerkte eine flüchtige Bewegung an dem T-förmigen Ende. Jemand war dort in Deckung gegangen.

»Wir kriegen Gesellschaft«, rief er. »Sie müssen den Wachmann gefunden haben.«

»Wie viele?«

»Kann ich nicht sagen. Was willst du jetzt tun?«

Nicks Ohr brannte. Er zog daran. Ein rundes Objekt rollte den Flur entlang und blieb kurz vor der Tür liegen.

»Granate!«, schrie Ronnie. Er duckte sich in den Raum zurück.

Das Objekt entpuppte sich als Blendgranate. Mit einem ohrenbetäubenden Knall und einem grellen, blendenden Licht explodierte sie im Flur. Ronnies Warnruf und der Umstand, dass sie sich in dem Raum befanden, bewahrte sie davor, geblendet zu werden, aber der Knall und die Erschütterung bescherten Nick sofort Kopfschmerzen. Er fühlte sich benommen. Blind hielt er seinen Arm aus dem Türrahmen und schoss in den Flur.

Selena war von dem Knall ebenfalls wie betäubt. Harrison sprang auf, schlang seine Arme um sie und griff nach ihrer Pistole. Sie versuchte sich aus seiner Umklammerung zu lösen, und gemeinsam stolperten sie gegen den Tisch. Der kippte. Die Kerzen fielen herunter und rollten über den Boden. Eine kam immer noch brennend unter einem der Stoffvorhänge zum Liegen. Die Bundeslade rutschte vom Tisch und krachte auf den Boden. Einer der Cherubim zerschellte.

Nick und Ronnie feuerten in den Korridor. Von beiden Seiten wurde ihnen mit Schüssen geantwortet.

Die Vorhänge in dem Arbeitszimmer waren alt und stammten aus einer Zeit, als man noch keine feuerfesten Chemikalien kannte. Flirrend blaues Feuer schoss an dem Stoff hinauf. Urplötzlich stand das gesamte Fenster in Flammen. Das Haus besaß hölzerne Böden und einen Dachstuhl aus trockener heimischer Kiefer. Die Flammen krochen an die Decke hinauf und fanden weitere Nahrung in den Büchern und hölzernen Regalen. Die Wand fing Feuer. Der Raum füllte sich mit Hitze und dichtem, schwarzem Rauch, der aus der Tür und in den Flur hinausquoll.

Selena rammte Harrison ihren Hinterkopf ins Gesicht. Er lockerte seinen Griff um sie. Sie stieß ihm ihr Knie in die Leiste. Dann riss sie ihren linken Arm los, schwang ihre Faust herum und schlug ihm damit hart gegen sein Ohr. Er schrie auf. Sie befreite sich vollends von ihm und zog ihm ihre MP-5 über den Schädel. Bewusstlos brach er zusammen. Einer Eingebung folgend beugte sie sich über ihn und hob mit ihrer linken Hand ein Stück des zerbrochenen goldenen Cherubims auf.

»Selena!«, schrie Nick.

Hustend rannte sie zur Tür, das kleine antike Stück Holz in ihrer Linken, die MP-5 in ihrer Rechten umklammert. Sie konnte bereits riechen, wie sich ihre Haare in der Hitze zusammenrollten. Sie sah zurück. Die Bundeslade brannte in goldenem Licht.

»Harrison«, sagte sie. Sie wollte in den Raum zurücklaufen, doch ein Teil der Decke brach in einer Kaskade aus Funken und Flammen ein. Nick zog sie am Arm zurück.

»Lass ihn. Lauf nach links und schieße, während wir uns zurückziehen.«

Aus allen Rohren feuernd, stürmten sie zur Tür hinaus. Der Flur war voller Rauch. Kugeln peitschten durch ihn hindurch und schlugen in die Wände ein. Sie rannten. Eine Kugel traf Nicks Körperpanzerung und riss ihn zu Boden. Ronnie zog ihn wieder auf die Beine.

Nick spürte bei jedem Atemzug einen stechenden Schmerz, während er weiterlief. Ganz sicher ist eine Rippe gebrochen,
 dachte er.

Sie rannten zur Veranda zurück. Hinter ihnen füllte sich der Korridor weiter mit dichtem Rauch. Flackerndes, orangerotes Licht loderte in den beißenden Rauchwolken. Von draußen zerrissen Schüsse das Fliegengitter und brachen durch die hintere Tür. Glas zerbarst ringsum. Ronnie und Nick feuerten gleichzeitig hinaus, und eine Stimme schrie laut auf. Selena gab eine Salve aus ihrem Gewehr ab, doch dann war es leergeschossen. Sie konnte nicht gleichzeitig das Stück von der Bundeslade festhalten und ein Magazin laden. Also ließ sie die MP-5 an ihrer Schlinge herunterhängen, zog stattdessen ihre Pistole und begann auf alles zu schießen, was sich bewegte, während sie zu dem Wäldchen rannten.

Dann hatten sie die sicheren Bäume erreicht.

Hinter ihnen brannte das Anwesen mit wild lodernden Flammen. Das Feuer drang bereits durch das Dach. Die Fensterscheiben explodierten, als die Flammen durch die oberen Stockwerke schossen. Nick hatte noch nie etwas so schnell in Flammen aufgehen sehen.

Jetzt schoss niemand mehr. Sie zogen sich weiter in den Schutz der Bäume zurück.

Dann explodierte das Haus. Das brennende Dach wurde angehoben. Eine dreißig Meter hohe Stichflamme stieg in den Nachthimmel.

»Heilige Scheiße«, entfuhr es Ronnie.

Sie zogen die Köpfe ein, als Trümmerteile durch den Wald pfiffen und brennendes Holz aus dem Himmel auf sie herabregnete.

»Da muss jemand aber etwas ganz besonders Fieses im Keller gelagert haben«, sagte Nick.

Sie warteten. Niemand folgte ihnen. Das Geräusch großer Dieselmotoren, die gestartet wurden, drang vom Wasser her zu ihnen heran.

»McKenzies Boot«, sagte Nick. »Er will verschwinden.«

Ronnie sah ihn fragend an.

»Nein, lass ihn gehen«, sagte Nick. »Jemand anderes soll sich um ihn kümmern.«

Er hustete, keuchte und beugte sich unter Schmerzen vornüber.

»Du bist verletzt«, konstatierte Selena.

»Die Panzerung hat mich gerettet. Aber ich fürchte, dass ich mir ein paar Rippen gebrochen habe.«

Er sah sie an. Ihr Gesicht war rußgeschwärzt und auf einer Seite waren ihre Haare versengt worden.

»Lasst uns ein Boot suchen und von hier verschwinden«, schlug Ronnie vor.

Nick sah zu dem Feuer zurück, welches an der Stelle wütete, wo eben noch ein Haus gestanden hatte. »Die Bundeslade ist verloren.«

»Nicht ganz.« Selena zeigte ihm das Stück des zerbrochenen Cherubim in ihrer Hand.

 


Kapitel 72

 

Das letzte Stück der Bundeslade lag auf Elizabeths Schreibtisch. Es war die kniende Figur eines Cherubim, nur ohne Flügel. Diese waren abgebrochen, als der Deckel auf den Boden fiel.

Die Figur war aus einem festen Stück Holz geschnitten und mit einem flachen Sockel versehen worden. Etwas der goldenen Schicht war noch übrig geblieben, der Rest der Feuersbrunst zum Opfer gefallen. Erst jetzt hatten sie Gelegenheit, die Figur eingehender zu untersuchen.

Nur Selena hatte sie vorher studieren können. Aber nicht einmal Nick hatte sie verraten, was sie dabei herausgefunden hatte.

»Kaum zu glauben, dass Ihr wirklich die Bundeslade gefunden habt und sie trotzdem verloren ist«, sagte Stephanie. »Ein furchtbarer Verlust.«

»Vielleicht auch nicht«, erwiderte Selena.

»Wie meinen Sie das?«

»Direktorin, werfen Sie doch mal einen Blick auf die Unterseite des Cherubim, in der unteren rechten Ecke. Aber Sie müssen genau hinsehen.«

Harker nahm das Fragment vom Tisch und drehte es herum. Sie richtete ihren Blick auf die angesprochene Ecke.

»Ich kann nichts … Moment mal.« Sie zog eine Lupe aus ihrer Schreibtischschublade und hielt sie über das Holzstück.

»Das kann nicht sein. Da steht etwas geschrieben.« Sie las die Inschrift laut vor.

 


Bernardus fecit me anno domini MCCCVII.


 

»Das ist lateinisch. Was hat eine lateinische Inschrift hier zu suchen?«

»Exakt«, erwiderte Selena. »Es bedeutet Bernard schuf mich im Jahre des Herrn 1307
 .«

Das Schweigen schien förmlich zu knistern. Nick fand als Erster seine Stimme wieder.

»Du meinst, die Bundeslade war eine Fälschung?«

»Ja. Die Inschrift befand sich unter einem der Cherubim, wo niemand sie je gefunden hätte. Die Bundeslade, die wir gesehen haben, wurde 1307 von einem gewissen Bernard angefertigt. Wahrscheinlich ein Templer.«

»Wieso sollte man eine Fälschung herstellen?«, wunderte sich Ronnie.

»Als Täuschung«, erklärte Selena. »1307 war ein schlechtes Jahr für die Templer. De Molay fürchtete, verraten zu werden. Ich denke, dass sie im Besitz der echten Bundeslade waren und er deshalb befahl, eine Kopie herzustellen, falls König Phillip und der Papst in den Besitz ihres Schatzes gelangen sollten. Der Brief war wahrscheinlich dafür gedacht, sie auf eine falsche Spur zu bringen.«

»Aber sie haben sie nie gefunden.«

»Nein.«

»Dann könnte die echte Bundeslade noch irgendwo existieren«, sagte Harker.

»Zusammen mit dem restlichen Schatz der Tempelritter.«

Nick begann zu lachen.

»Wir würden gern mitlachen, Nick.«

»Tut mir leid, Direktorin. Aber all die Hinweise, denen wir folgten. Nur für eine Fälschung. Harrison hat sich viel Ärger aufgehalst, um sie zu finden, und am Ende hat es ihn sogar umgebracht. Und das alles nur für eine Fälschung.«

Der Alarm auf Elizabeths Tisch piepte fünfmal hintereinander. Die Anzeige wechselte auf Rot.

DEFCON 1.

Elizabeths Telefon klingelte. Sie nahm ab, lauschte angestrengt, und legte wieder auf.

»Stephanie, rufen Sie noch einmal diese iranische Raketenbasis auf.«

Stephanies Finger huschten über ihre Tastatur. Der Monitor erstrahlte mit einem Livebild der Raketenbasis in Badr. Am Boden herrschte hektische Betriebsamkeit.

»Die Silos sind heiß«, sagte Nick. »Seht euch die Wärmesignaturen an.«

»Sie werden sie zünden.« Elizabeth wurde blass. »Wenn sie den Atomsprengkopf installiert haben, wird die Hölle losbrechen. Steph, legen Sie eine Ansicht von Israel dazu. Der Rabat-David-Luftwaffenstützpunkt, im Norden.«

Ein zweites Bild erschien auf dem Monitor. Rabat-David war eine der wichtigsten Luftwaffenbasen Israels, auf dem ein Großteil der israelischen Luftwaffe stationiert war. Unentwegt stiegen Flugzeuge von dort auf. Nick sah, dass bereits Dutzende weitere auf ihren Start warteten.

»Die schicken alles in die Luft«, kommentierte er.

»Wechseln Sie zu Egozi«, befahl Harker.

Der Egozi-Militärstützpunkt war nicht auf den üblichen Touristenkarten von Israel zu finden. Hier hielten die Israelis ihre Nuklearraketen in unterirdischen Raketensilos versteckt.

»Die Silos öffnen sich«, sagte Ronnie.

Und das taten sie. Die Öffnungsluken waren normalerweise unter dem Wüstensand verborgen, doch nun klafften sie als dunkle Kreise im Sand. Weißer Rauch stieg aus ihnen auf. Israel bereitete ihre Zündung vor.

»Sie werden den Iran damit angreifen«, sagte Stephanie mit erstickter Stimme.

»Oh Gott«, stieß Ronnie hervor.

Dann flammte der Bildschirm grellweiß auf und das Bild verschwand.

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Sie warteten. Das Bild kehrte zurück, von statischem Rauschen und Linien unterbrochen und verzerrt. Eine bedrohlich wirkende Pilzwolke stieg über dem Wüstenhimmel des Irans auf. Die Raketenbasis in Badr war verschwunden. Es gab kein Anzeichen mehr für iranische Raketen, keine Anzeigen für vorausberechnete Flugbahnen, errechnete Einschlagzeit oder ihre Ziele. Sie waren alle verschwunden.

Keiner von ihnen sprach ein Wort. Gemeinsam betrachteten sie die riesige Wolke, die sich immer mehr in der Atmosphäre auftürmte.

Elizabeths Telefon klingelte.

 


Kapitel 73

 

Präsident James Rice saß in einem bequemen Ledersessel am Kopf einer langen Tafel im Situation Room und sah dabei zu, wie die Ereignisse außer Kontrolle gerieten.


Das kann nicht wahr sein,
 dachte er. Aber das war es, und es geschah direkt vor seinen Augen.

Offiziere der Luftwaffe und Techniker bemannten eine lange Konsole und überwachten die Satellitenübertragungen auf einem Dutzend Bildschirme, die an der Wand angebracht waren. Außerdem waren General Price der Vereinigten Stabschefs, der nationale Sicherheitsberater, Direktor Hood der CIA und der Verteidigungsminister zugegen. Der Vizepräsident war für den Notfall bereits auf seinem Weg in einen Luftschutzbunker in West Virginia. Der Außenminister weilte gerade in Großbritannien. Der Marine-One-Hubschrauber stand startklar auf dem Rasen des Weißen Hauses und wartete darauf, Rice zum Militärflugplatz Andrews und zur Air Force One zu bringen, falls er sich dazu entschließen sollte, aus der Luft die Kontrolle zu übernehmen.

Die israelischen und iranischen Truppenbewegungen konnten auf den Monitoren von allen verfolgt werden. Der Mittlere Osten wimmelte vor militärischer Geschäftigkeit. Israels Kampfflugzeuge befanden sich in der Luft, auf dem Weg in den Iran. Die iranischen Raketensilos liefen heiß, die israelischen ebenso. Der Iran ließ seine Kampfflieger starten.

Weder der israelische Premierminister noch der iranische Oberbefehlshaber reagierten auf die Anrufe aus dem Weißen Haus. Ein halbes Dutzend Staatenlenker bettelten um die Aufmerksamkeit des Präsidenten. Die einzigen, mit denen Rice bislang jedoch gesprochen hatte, waren die Russen und die Chinesen, weil nur sie aktuell eine Rolle spielten. Im Moment waren beide auf Lautsprecher geschaltet, damit die anderen sie hören konnten.

»Dies ist eine sehr gefährliche Situation, Mister President.«

Das war der Russe, Gorovsky. Jemand fungierte als Simultanübersetzer für ihn und übertrug seine Worte ins Englische, während er sprach. Rice hielt ihn für einen gefühllosen Mann. Gefühllos, aber nicht dumm. Es war falsch, ihn zu unterschätzen.

»Nicht zuletzt auch deswegen, weil die Iraner in den Besitz einer Ihrer Sprengköpfe gelangen konnten«, sagte Rice.

Er sah keinen Grund, sich eine Endlosdebatte mit den Russen zu liefern, aber das Einzige, was sie respektierten, war die Demonstration von Macht und den Willen, sie damit zu konfrontieren.

»Wir haben sie nicht mit diesen Rüstungsgütern ausgestattet. Sie aber haben die Juden bewaffnet.«

»Aber nicht mit Atomwaffen«, antwortete Rice. »Das haben die Israelis allein getan.«

»Aber mit Ihrer Hilfe. Mister President, unsere Satelliten zeigen uns, dass Sie die höchste Alarmstufe ausgerufen haben.«

»So wie Sie, Präsident Gorovsky.«

»Es wäre töricht von uns, es nicht zu tun.«

»Wenn Ihnen diese Informationen vorliegen, dann wissen Sie auch, dass wir unsere Bomber noch nicht haben starten lassen. Aber sie befinden sich in Alarmbereitschaft, wie alle unsere Truppen. Was im Übrigen auch für Ihr Heer gilt, wenn ich das anmerken darf.«

»Wir haben nicht die Absicht, einen Krieg zu führen.« In der Stimme des Russen ließ sich eine Spur von Versöhnung ausmachen.

»Mister President.« Das war die Stimme des chinesischen Führers.

Ein Colonel der Air Force, der die Konsole überwachte, meldete: »Sir, im Iran hat es eine Atomexplosion gegeben.«

Russland und China verfolgten die Ereignisse über ihre eigenen Satelliten. Aufgeregte Stimmen knarzten aus den Lautsprechern. Rice sah die charakteristische Wolke über dem iranischen Himmel aufsteigen. Sein Magen verkrampfte sich.

»Wer war es?«, fragte er.

»Das wissen wir noch nicht. Wir warten auf die Auswertung der Daten.«

»Wie groß?«

»Schwer zu sagen, Sir. Eine Megatonne, vielleicht weniger. Nicht mehr.«

»Ein Raketensprengkopf?«

»Ja, Sir. Es befanden sich keine Flugzeuge in der Luft. Wir haben nichts reinbekommen. Sie starteten die Raketen, dann ging die Bombe hoch.«

»Wir müssen wissen, woher die Bombe kam. Wie schnell können wir das herausfinden?«

»Wir arbeiten bereits daran, Sir.«

»Präsident Gorovsky, Premierminister Li«, begann Rice. »Bitte, lassen Sie uns jetzt nichts überstürzen.«

»Die Israelis haben den Iran mit Atomwaffen angegriffen«, sagte Gorovsky. Seine Stimme klang wütend, aufgewühlt. »Das werden wir nicht einfach hinnehmen.«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Rice. »Vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung. Wir haben keine anfliegenden Raketen oder Flugzeuge entdecken können. Es muss ein Unfall gewesen sein. Ein Systemausfall bei einer der iranischen Raketen.«

»Ein nuklearer Zwischenfall im Iran? Auf einer ihrer Raketenbasen?« Das war Premierminister Li. »Der Iran ist keine Nuklearmacht. Das wissen wir.«

»Bis jetzt waren sie das auch nicht«, antwortete Rice. »Aber unsere Geheimdienstinformationen berichteten, dass sie im Besitz eines Sprengkopfes waren. Ein alter SS-13, aus der früheren Sowjetunion.«

»Ah«, sagte Li.

»Wir hatten nichts damit zu tun«, empörte sich Gorovsky. »Die Russische Föderation will Frieden. Wir sind Mitunterzeichner des Atomsperrvertrages. Wir verkaufen keine Atomwaffen an andere Staaten. Wenn der Iran einen solchen Sprengkopf erhielt, dann gewiss nicht von uns.«

»Natürlich, Mister President«, versuchte Rice ihn zu beschwichtigen. »Wir sind uns Ihrer Anstrengungen sehr wohl bewusst, die weitere Verbreitung solcher Waffen zu verhindern. Niemand hier will andeuten, dass Sie in irgendeiner Weise dafür verantwortlich sind.«

Der Vorsitzende Generalstabschef rollte mit den Augen. Jeder im Raum wusste, dass eine unbekannte Anzahl von Nuklearwaffen nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion gestohlen worden war oder auf mysteriöse Weise einfach verschwand. Die letzten Schätzungen des Geheimdienstes beliefen sich auf nicht weniger als achtzig solcher Waffen.

Ein Offizier betrat den Raum und führte flüsternd eine kurze Unterredung mit dem Vorsitzenden der Generalstabschefs.

»Mister President.«

»Ja, General?«

»Wir hatten einen Satelliten in einer niedrigen Umlaufbahn über diesem Gebiet und waren in der Lage, ein paar Messungen aus der Wolke zu gewinnen. Die Strahlungssignatur ist eindeutig. Die Bombe war russischen Ursprungs, hergestellt in Majak. Es war kein Sprengkopf der Israelis.«

Jede Atombombe oder jeder nukleare Sprengkopf, der irgendwo auf dieser Welt hergestellt wurde, enthielt Uran oder Plutonium mit charakteristischen Werten, die eine akkurate Identifikation ihres Ursprungs zuließen. Majak war seit vielen Jahren eine der wichtigsten russischen Anlagen zur Herstellung nuklearer Waffen.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, Sir.«

»Haben Sie uns hören können, Präsident Gorovsky?«, fragte Rice.

»Wir haben den Iran nicht angegriffen!«

»Nein, natürlich nicht. Der Iran hat sich auf illegale Weise eine solche Rakete beschafft und versagte bei dem Versuch, sie zu starten. Sie haben ihre eigene Basis zerstört. Niemand gibt Ihnen dafür die Schuld, Mister President.«

Er wandte sich an General Price.

»General, haben die Israelis ihre Raketen gestartet?«

»Nein, Sir. Sie sehen die gleichen Bilder wie wir.«

Rice beschloss, ein Risiko einzugehen. Ein großes Risiko, wenn er auf das falsche Pferd setzte, aber die Nachricht, dass es sich nicht um einen israelischen Angriff gehandelt hatte, änderte einiges.

»Präsident Gorovsky, Vorsitzender Li, ich denke, wir sollten dieser Sache Einhalt gebieten, bevor sie zu weit geht. Ich werde unseren Einheiten befehlen, die Alarmbereitschaft um eine Stufe zu senken. General Price, bitte gehen Sie auf DEFCON 2.«

»Sir …«

»DEFCON 2, General.«

Price zögerte. »Ja, Sir.« Er zog sein Telefon hervor und sprach etwas hinein. »Bestätigt, Sir.«

»Ich danke Ihnen, General.«

Gorovskys Stimme klang noch immer angespannt, aber etwas hatte sich verändert. »Ich werde unsere Einheiten ebenfalls zurückziehen«, sagte er. Sie konnten hören, wie er die entsprechenden Befehle gab.

»Wir werden dasselbe tun«, meldete sich Li.

»Meine Herren«, sagte Rice, »vielleicht können wir dieses Mal einen Neuanfang wagen. Lassen Sie uns diesen furchtbaren Unfall zum Anlass nehmen, neue Wege zu finden, den Einsatz solcher Waffen zu beschränken. Ich werde jetzt mit dem Premierminister von Israel sprechen.«

»Ich werde sehen, was ich in Teheran erreichen kann«, sagte Gorovsky.

»Vielleicht wäre ein Treffen in Peking eine gute Idee«, schlug Li vor. »Neutraler Boden für Teheran und Jerusalem.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Rice. »Ich danke Ihnen, meine Herren.« Er beendete den Anruf und wandte sich an Price.

»Behalten Sie diese Mistkerle im Auge«, sagte er. »Ich traue keinem von ihnen. Und lassen Sie unsere U-Boote auf DEFCON 1.«

Price wirkte erleichtert. »Jawohl, Mister President.«

 


Kapitel 74

 

»War ‘ne harte Woche«, begann Nick.

Er saß im Büro des Seelenklempners. Milton nickte nur höflich.

»Ich darf Ihnen nicht genau sagen, was ich getan habe.«

Milton wartete.

»Ich habe über meinen letzten Besuch bei Ihnen nachgedacht. Wissen Sie noch, worüber wir da sprachen?«

»Sie sagten, Sie würden sich hilflos fühlen. Wegen dieser Granate.«

»Ja. Na ja, es ist mehr als das. Es ist nicht nur die Granate allein. Was ich damals tat … könnte wieder passieren.«

»Ich weiß.«

»Tun Sie das?«

»Sie tragen eine Waffe. Sie arbeiten nicht mehr für das Militär. Ich nehme an, dass Sie öfter in Situationen wie mit dieser Granate geraten, als Ihnen lieb ist.«

»Haben Sie von den Vorgängen in Israel und im Iran gelesen?«

»Die Schlagzeilen waren voll damit.«

»Das ist auch etwas, was ich nicht verhindern kann. Kriege, die von anderen Menschen angezettelt werden.«

»Wie fühlen Sie sich, wenn Sie daran denken? An diesen Unfall?«

»Bringt man Ihnen diesen Satz an der Seelenklempner-Universität bei? Wie fühlen Sie sich dabei?
 «

Milton lächelte. »Gleich als Allererstes. Oder fast. Also, wie fühlen Sie sich dabei?«

»Genauso wie bei der Sache mit der Granate. Nur allgemeiner. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann, wenn die Idioten, die die Welt regieren, damit anfangen, sich gegenseitig mit Atomraketen zu bewerfen.«

»Idioten ist ein hartes Wort.«

»Glaube ich nicht. Ich halte es noch für sehr milde formuliert.«

Milton schwieg eine Weile. Dann wechselte er das Thema. »Wie steht es um Ihre Träume derzeit?«

»Ich war zu müde, um zu träumen.«

Das war gelogen.

»Was tun Sie, um sich zu entspannen?«

»Ich genehmige mir einen Drink. Lese hin und wieder ein Buch.«

»Sie wirkten ziemlich steif, als Sie hereinkamen.«

Steif war eine Untertreibung. Er hatte zwei gebrochene Rippen von der Kugel davongetragen, die ihn in Maine erwischt hatte. Sein Rücken war verspannt und sein Genick schmerzte.

»Das ist nichts weiter.«

Milton sah ihn an und wartete.

»Ich habe diesen Traum immer noch.«

Milton nickte.

»Das ruiniert mein Liebesleben.«

»Das ist alles?«

»Alles?«

»Das ist alles, was durch die Träume ruiniert wird?«

»Vielleicht sind auch nicht nur die Träume daran schuld. Ich weiß nur, dass ich unendlich müde bin. Ich habe das Gefühl, dass ich keine Verbindung mehr zu Selena habe, zumindest nicht so wie früher.«

»Damit wären wir wieder bei der Hilflosigkeit.«

»Was meinen Sie?«

»Sie sagten, Sie hätten sich hilflos gefühlt, als diese Granate auf Sie zuflog.«

»Und?«

»Hilflos in Bezug auf was?«

Nick spürte, wie er sich verspannte. »Das wissen Sie doch. Die Granate.«

»Eine Granate ist nur eine Granate.«

 


… die Granate fliegt auf ihn zu, dreht sich dabei um sich selbst. Ein ungleichmäßiger Wurf. Sie wird ihn umbringen … er setzt sich in Bewegung, aber es ist bereits zu spät …


 

Auf einmal wurde ihm schlagartig schlecht. Ein Energiestoß fuhr durch seinen Körper und ließ ihn zittern. Er war immer davon ausgegangen, dass es in seinem Traum um die Schuld ging, die er empfand, weil er das Kind getötet hatte. Aber in diesem Moment der Stille verstand er, dass es nicht darum ging. Nicht einmal im Entferntesten. Die Granate hatte ihm bewusst gemacht, dass er nicht unbesiegbar war. Dass er sich nicht von den anderen unterschied. Dass er ebenfalls eines gewaltsamen, schmerzhaften Todes sterben konnte, so wie die anderen, die er in all den Jahren gesehen hatte. Er wollte es sich nie eingestehen, selbst nachdem der Krieg lange vorbei war. Hatte nie die einfache Wahrheit darin erkannt. Und plötzlich schien ihm alles so klar.

Er sah Milton an.

»Ich hätte sterben können.«

Milton wartete.

»Ich habe nicht zugelassen … ich wollte so nicht empfinden.«

Milton nickte. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Sie müssen nicht rund um die Uhr Captain America sein.«

Nick hatte das Gefühl, als wär ihm eine unendliche Last von den Schultern genommen worden.

 


Kapitel 75

  

Nick verließ sein Appartementgebäude für seine morgendliche Joggingrunde und sah Adams gepanzerte Limousine, die auf ihn wartete. Nicht schon wieder,
 dachte er. Er stieg ein. Die Türen schlossen sich. Der Wagen fädelte sich in den Verkehr ein.

Das Innere der Limousine hatte sich nicht verändert. Schwarzes Leder, neu und bequem. Geschwärzte Fenster, durch die man nicht zu ihnen hineinblicken konnte. Schwarze Trennwände hinter dem Fahrer und zwischen den beiden Sitzen auf der Rückbank. Lautsprecher in Höhe seiner Ohren.

»Hallo Nick.«

Die elektronisch verzerrte Stimme hatte sich ebenfalls nicht verändert. Überhaupt schien sich in diesem Wagen nichts zu verändern, außer der Zukunft.

»Adam.«

»Ich hoffe, Sie haben sich für heute Abend nichts vorgenommen.«

Das war neu. »Nichts Besonderes.«

»Gut. Übergeben Sie mir doch bitte Ihr Handy und Ihre Waffe.« Eine Schublade glitt in der Trennwand auf. »Sie bekommen beides später zurück.«

Er zögerte. »Wieso wollen Sie sie haben?«

»Es ist eine Grundbedingung. Es tut mir sehr leid, aber es ist notwendig. Wie ich schon sagte, Sie bekommen sie zurück.«

In dem Wagen waren die Pistole und sein Handy ohnehin nutzlos. Nick legte sie in die Schublade. Diese fuhr zurück.

»Wohin fahren wir?«

»Das werden Sie gleich sehen. Gute Arbeit übrigens mit der Bundeslade.«

Dass Adam wusste, was sich zugetragen hatte, überraschte Nick nicht im Geringsten. Er schien immer bestens darüber informiert zu sein, was Nick die ganze Zeit über tat.

»McKenzie konnte entkommen«, sagte Nick.

»Wir wissen, wo er steckt. Aber das ist im Moment nicht wichtig.«


Wir.


»Direktorin Harker ist der Ansicht, dass neben Harrison noch andere in diese Sache verstrickt waren«, erzählte Nick. »In seiner Geheimorganisation.«

»Das ist richtig. Aber auch das spielt im Moment keine Rolle.«

Nick fragte sich, was denn dann eine Rolle spielte. Für weiteren Smalltalk waren ihm die Themen ausgegangen. Der Lautsprecher blieb stumm.

Er schätzte, dass sie etwa eine halbe Stunde unterwegs gewesen waren, als der Wagen sanft anhielt. Für einen kurzen Moment passierte nichts, dann rollte der Wagen noch einmal an und blieb stehen. Nick wartete darauf, dass die Türen entriegelt wurden. Er hörte das Klicken, stieg aus und trat neben die Limousine.

Er befand sich in einem riesigen Hangar oder einem Lagerhaus. Der größte Teil der Halle lag im Dunkeln. Der Boden war betoniert. Die Limousine parkte unter einem hellen Licht. Es war kühl hier. Das Gebäude roch nach Staub und Baumaterial.

Vor ihm war eine schwach erleuchtete Empore zu sehen, die von einer Glaswand abgetrennt wurde. Dahinter konnte er die Umrisse von sieben sitzenden Menschen ausmachen. Eine Frau war unter ihnen. Es war unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen. Unter dem Glas war ein Lautsprecher in die Wand eingelassen worden. Adams Stimme drang aus dem Lautsprecher.

»Ich entschuldige mich für die Theatralik, Nick, aber es ist besser so. Sie dürfen nicht wissen, wer wir sind. Aber es wurde beschlossen, dass Sie mehr über uns erfahren sollen.«

»Und Sie werden es mir verraten?« Alle seiner Sinne waren aufs Höchste geschärft. Doch sein Ohr meldete keine unmittelbare Gefahr.

Adam kicherte. »In gewisser Weise. Wir sind die Wächter.«


Das kann doch unmöglich dein Ernst sein,
 dachte Nick. Die Wächter wovon?


Adam fuhr fort. »Unsere Organisation reicht bis in die Zeit der Tempelritter zurück. Ich bin ihr Wortführer.«

»Sie sind Templer?«

»Es hat immer Templer gegeben, die sich unserer Sache verpflichtet sahen. Als der Orden sich gezwungen sah, in den Untergrund zu gehen, wurde unsere Gruppe gegründet.«

Nick fehlten die Worte. Schließlich fragte er: »Mit welchem Ziel?«

»Die Bundeslade zu beschützen. Um das Gute in der Welt gegen Mächte zu beschützen, die es stürzen wollen.«

»Keine leichte Aufgabe«, sagte Nick. »Aber wieso erzählen Sie mir das alles? Welchen Zweck hat dieses Treffen?«

Er wurde wütend, ohne zu wissen warum. Vielleicht war es diese Geheimniskrämerei. Vielleicht war er es aber auch einfach nur leid, von Mächten manipuliert zu werden, die sich seiner Kontrolle entzogen. Er musste an seinen Seelenklempner denken, Milton. Ihm hätte dieser Gedanke sicher gefallen.

»Der Grund dieses Treffens ist AEON«, erklärte Adam.

Nick wusste über AEON Bescheid. Es war eine jahrhundertealte Verschwörung, die den gesamten Globus umspannte, eine Organisation, die sich der Weltherrschaft verschrieben hatte. AEON war dafür verantwortlich gewesen, dass Selena beinahe gestorben wäre. Und sie hatten die Welt an den Rand eines Atomkrieges gebracht.

Adams Stimme dröhnte tief und metallisch aus dem Lautsprecher. »Wir sind das Gegengewicht zu AEON. Sie und Ihre Gruppe haben uns sehr dabei geholfen, deren Machenschaften zu vereiteln. Wir wollen, dass Sie Direktorin Harker von unserer Existenz berichten und ein Kommunikationsprotokoll erarbeiten. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls es nicht mehr möglich ist, dass ich Sie wie in der Vergangenheit persönlich treffen kann.«


Vielmehr, falls ich getötet werde,
 dachte Nick. Oder er. Es muss schließlich einen Grund für den gepanzerten Wagen geben.
 Adam hatte ein Vertrauensverhältnis zu Nick aufgebaut. Nun wollte er über Nick mit Harker in Kontakt treten, etwas, das ohne das nötige Vertrauen undenkbar gewesen wäre.

»Wieso zeigen Sie sich mir jetzt? Was hat sich geändert?«

»Die Welt nähert sich einem Wendepunkt«, erklärte Adam. »Es darf AEON nicht gelingen, ihre Pläne der absoluten Kontrolle durchzusetzen. Die Ereignisse in Russland waren desaströs für sie. Das hat einen internen Machtkampf um die Kontrolle der Organisation ausgelöst. Dieser konnte nun gelöst werden, und sie erneuern ihre Agenda. Darin liegt ein gewisses Gefahrenpotenzial für mich. Wir waren der Ansicht, dass es ihrer Anfrage mehr Gewicht verleihen würde und sie darauf vorbereiten würde, neue Verbindungen einzugehen, wenn wir Ihnen an diesem Punkt unsere Existenz offenbaren.«

Das hörte sich nicht gut an. Bislang hielt Nick Adam für gut geschützt. Wenn er sich Sorgen machte, lag etwas in der Luft.

Nick brauchte Zeit, um nachzudenken. Er wechselte daher das Thema. »Die Bundeslade, die Harrison nach Maine schaffen ließ, war eine Fälschung, eine Replik. Wussten Sie das?«

»Ja. Wir sind im Besitz der echten. Wir verwahren sie sicher, seit der Orden sie verborgen unter dem Tempelberg fand.«

Nick hatte Mühe, Adams Worte sacken zu lassen. »Die Bundeslade existiert noch? Und Sie haben sie?«

»Ja.«

»Wo ist sie?«

»Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie niemandem verraten werden, was ich Ihnen gleich zeigen werde.«

»Sie haben mein Wort.«

»Schauen Sie nach links, Nick.«

Nick blickte zur Seite. Eine Reihe von Lampen erstrahlte und erhellte ein erhöhtes Podium, das mit blauem Stoff bedeckt war. Unter dem hellen Licht stand darauf golden schimmernd die echte Bundeslade. Als er sie erblickte, wurde Nick klar, wieso die andere nur eine schlechte Imitation gewesen sein konnte. Er hielt den Atem an. Etwas Unsichtbares ging von der Bundeslade aus, ein Gefühl von Wärme, das über ihn hinweg schwappte. Die unterschwellige Wahrnehmung von Macht. Er war kein religiöser Mann, aber er empfand den beinahe überwältigenden Drang, auf die Knie zu fallen. Für eine sehr lange Zeit starrte er sie nur an.

Dann erloschen die Lichter. Nick wandte sich wieder der Empore zu. Der Anblick der Bundeslade hatte irgendetwas ausgelöst, etwas von Bedeutung. Er konnte nicht genau sagen, was es war. Vielleicht würde es ihm klarer werden, wenn er die Zeit fand, darüber nachzudenken.

Adams elektronische Stimme hallte durch den Hangar. »Nur wenige Menschen haben sie zu Gesicht bekommen«, erklärte er. »Sie haben sich dieses Privileg verdient.«

Nick wusste, was er zu tun hatte.

»Ich werde Ihnen helfen, mit Harker in Kontakt zu treten.«

»Wir haben nichts anderes von Ihnen erwartet. Wenn Sie nun bitte wieder in den Wagen zurückkehren würden?«

Der Fahrer wartete bereits an der geöffneten Tür. Es war immer derselbe Mann. Nick stieg ein. Die Tür wurde geschlossen und wenig später startete der Cadillac und fuhr an. Die Rückfahrt von dort, wohin man ihn hingebracht hatte, verlief schweigend. Und sie erschien ihm kürzer zu sein.

Der Wagen hielt. Nick wartete darauf, dass die Türen entriegelt wurden. Die Schublade glitt aus der Trennwand. Sie enthielt seine Waffe und sein Telefon, und außerdem einen Aktenordner. Ein roter Stempel prangte darauf.
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Der Aktenordner war alt und abgewetzt. Adams Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Wir haben darüber debattiert, ob wir Ihnen dies geben sollen, und haben beschlossen, dass Sie es einfach wissen müssen. Die Dokumente in diesem Ordner sind die einzigen existierenden Kopien. Sein Inhalt wird erheblichen Einfluss auf Sie persönlich haben. Ich schlage vor, dass Sie genau überlegen, bevor Sie mit diesen Informationen etwas anstellen.«


Persönlich? Was zur Hölle sollte das bedeuten?


Das Türschloss klickte. Nick nahm seine Waffe und sein Handy an sich. Dann zog er die Akte heraus. Die Schublade glitt in die Trennwand zurück.

»Auf Wiedersehen, Nick.«

Er stieg aus dem Wagen und sah ihm hinterher, wie er sich in den Washingtoner Verkehr einfädelte. Es war früher Abend. Er öffnete die Akte. Darin befand sich ein Stapel aus CIA-Überwachungs- und Einsatzberichten. Der erste war mit Januar 1986 datiert.

Sein Blick fiel auf die Zielperson des Berichts, und da wusste er, dass sich die Dinge auf eine Weise verändern würden, wie er sie unmöglich vorhersagen konnte. Joseph Edward Connor.


Selenas Vater.

Dann sah er die Unterschrift des Agenten, der die Überwachung leitete.


William Connor.


Selenas Onkel.

  

  

– E N D E –
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DIE MATT DRAKE ABENTEUER



Weltumspannende Abenteuer, atemlose Action und die größten Rätsel der Menschheit – vom Gewinner des AMAZON Storyteller Awards 2017 David Leadbeater.


Der zweite Band der großen Abenteuerreihe führt Abenteurer Matt Drake auf die Spur einer fantastischen Apparatur, die aus dem jahrhundertealten Wrack der ›Queen Anne's Revenge‹ geborgen werden konnte – dem Schiff des berüchtigten Piraten Captain Blackbeard …


"Wer Andy McDermott oder Matthew Reilly liebt, sollte sich dieses Buch holen." - Amazon.com


Diese fantastische Entdeckung ruft jedoch auch den ›Blutkönig‹ auf den Plan – einen Mafiaboss, der so mächtig ist, dass er fast als ein Mythos gilt. Ein Mann, dessen Einfluss bis in höchste Regierungskreise reicht und der selbst über die nötigen Ressourcen verfügt, einen amerikanischen, von hunderten von Special-Forces-Soldaten bewachten Zerstörer zu stürmen, um dort das Geheimnis des Bermuda-Dreiecks zu stehlen.

Matt Drake und seine Freunde folgen der Spur verloren geglaubter Piratenschätze, geraten in Seeschlachten und Schießereien auf den Straßen von Key West, bis sie schließlich dem gefährlichsten Mann der Welt gegenüberstehen – dem Blutkönig.


Mit irrem Tempo, rasanten Actionszenen und einer gehörigen Portion Humor eroberten David Leadbeaters Schatzjäger-Romane rund um Matt Drake und dessen verschworenem Team die Amazon-Bestsellerlisten im Sturm, und sorgten dafür, dass Leadbeater mit seiner Serie 2017 sogar den Amazon Kindle Storyteller Award gewinnen konnte.
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Der tragische Tod von Black Sabbath, der Hauskatze von Familie Burkhardt, setzt in dem kleinen Dorf Keltenberg im schönen Wienerwald eine Mordserie in Gang, wie sie der ehrgeizige Inspektor Paul Junghans noch nicht erlebt hat.

Seine Ermittlungen kommen aber leider nur schleppend voran. Das liegt zum einen an der resoluten Chefinspektorin Lena Schwertführer, die man ihm aus Wien vor die Nase gesetzt hat, aber auch an der neuen Haushaltshilfe von Familie Burkhardt. Denn Rentnerin Gertrud Klampfl versteht es vortrefflich, mit ihrem ausgeprägten Putzfimmel und ihrer Leidenschaft als Hobbykriminologin nicht nur der Polizei den letzten Nerv zu rauben …
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Das gab es noch nie im niederbayerischen Dorf Unterfilzbach:


Gleich zwei Todesfälle, und das innerhalb weniger Tage!

Da kann etwas nicht mit rechten Dingen zugehen
 , kombiniert der nicht ganz so helle Bauhofangestellte Hansi Scharnagl und stellt zusammen mit seinem Freund und Kollegen Sepp eigene kriminalistische Ermittlungen an …


Der erste Band der erfolgreichen niederbayrischen Krimikomödie um "Hobby-Detektiv" Hansi Scharnagl und die ebenso schrulligen wie liebenswürdigen Bewohner des beschaulichen Dorfes Unterfilzbach – für Fans der Regionalkrimis von Rita Falk, Jörg Maurer und Volker Klüpfel.


Zwei mysteriöse Todesfälle in nur wenigen Tagen? Während die Polizei sowohl bei dem toten Dorfapotheker als auch der dahingeschiedenen Metzgereiverkäuferin von bedauernswerten Unfällen spricht, stellt der bodenständige, aber auch etwas naive Familienvater Hansi Scharnagl, der die beiden Leichen entdeckt hat, auf eigene Faust Ermittlungen an. Schon bald gerät dabei der erste Verdächtige ins Visier – der Esoterik-Guru Ashanti, dessen Kamasutra-Kurse sich unter den weiblichen Bewohnern im Dorf großer Beliebtheit erfreuen … zum Leidwesen ihrer Ehemänner …


"Ein gelungener Soft-Krimi mit viel bayrischem Humor." - Amazon.de
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Robert McCammons einzigartige historische Kriminalreihe um den ›Problemlöser‹ Matthew Corbett im noch jungen Amerika des 17. Jahrhunderts.


Wir befinden uns im Winter des Jahres 1703 und Matthew Corbett wird noch immer von den Schatten seines Aufeinandertreffens mit dem berüchtigten Massenmörder Tyranthus Slaughter verfolgt. Als eine Reihe unerklärlicher Explosionen Manhattan erschüttert, sieht sich Matthew mit einem neuen Problem konfrontiert. Irgendwer versucht offenbar sehr nachdrücklich, seine Aufmerksamkeit zu erregen …

Hinter diesen Explosionen steckt eine geheimnisvolle Person aus Matthew Corbetts Vergangenheit: der betrügerische Professor Fell. Nicht ohne Grund hat der Professor doch mit einem ganz eigenen Problem zu kämpfen und benötigt Matthews Hilfe. Auf seiner abenteuerlichen Reise zu den abgelegenen Bermudainseln begegnet Matthew Corbett skurrilen Charakteren, wie sie auch einem Roman von Charles Dickens entsprungen sein könnten – dem Riesen Sirki, einem flüsternden indischen Mörder, einem Experten für exotische Tinkturen mit einem Suchtproblem, der wunderschönen wie gefährlichen Aria Chillany und natürlich dem meisterhaften Manipulator Professor Fell höchstpersönlich.


"Wow, McCammon ist zurück und zeigt mit "Matthew Corbett in den Fängen des Kraken" eindrucksvoll, dass er noch immer zu den Besten gehört. Historisch, außergewöhnlich, unheimlich und fesselnd, so wie alle Werke McCammons. Ich kann es nur wärmstens empfehlen." - Joe R. Lansdale



Robert McCammons "Matthew Corbett"-Reihe sind nicht nur sprachgewaltige, historisch umfangreich recherchierte Kriminalromane, sondern ein in ihrer Form beispielloses Experiment – versucht Robert McCammon doch mit jeder Erzählung in ein anderes literarisches Genre abzutauchen, von Mystery über Serienmörderhatz, Abenteuerroman und Thriller bis hin zu Elementen des Pulp-Romans. In Kombination mit einem erfrischend unverbrauchten Setting in den noch jungen amerikanischen Kolonien des 17. Jahrhunderts schuf McCammon ein fesselndes und einzigartiges Leseabenteuer, das in den USA Leser wie Kritiker zu beeindrucken wusste und nun endlich auch in deutscher Sprache miterlebt werden kann.
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Aufregung im niederbayerischen Dorf Unterfilzbach:


Der pensionierte Unterfilzbacher Briefträger und Gemeinderat Erwin Weiderer kommt bei einer so spektakulären wie tragischen Explosion ums Leben – und natürlich wittern die erprobten Bauhof-Spürnasen Hansi Scharnagl und Sepp Müller sofort mehr als nur einen unglücklichen Zufall.


Band Drei der erfolgreichen niederbayrischen Krimikomödie um "Hobby-Detektiv" Hansi Scharnagl und die ebenso schrulligen wie liebenswürdigen Bewohner des beschaulichen Dorfes Unterfilzbach – für Fans der Regionalkrimis von Rita Falk, Jörg Maurer und Volker Klüpfel.


Doch damit nicht genug: Die Neuwahl des Feuerwehrkommandanten steht an und die Dorfgemeinschaft fiebert bereits einem Show-Down zwischen Sepp und seinem Kontrahenten Fritz Kronschnabl entgegen. Ganz klar, dass da der aus München angereiste Filmregisseur Klaus-Maria Ranftl mit seinen Plänen und Starallüren den Dorfbewohnern einfach nur auf die Nerven geht. Welche Rolle aber die amourösen Abenteuer des Juniorchefs der Oberfilzbacher Feuerlöscher-Firma Karl Brandl, der Liebeskummer von Hansis Freund Sepp und ein manipulierter Feuerlöscher für die Lösung des dritten Kriminalfalls aus Unterfilzbach spielen, müssen Hansi und Sepp auf gewohnt unorthodoxe Weise allein herausfinden …
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